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Widukind von Corvey gibt 
am Ende seiner bis in 
alle Einzelzüge ausgesponnenen 
sagenhaften Erzählung über 
die sächsische Landnahme eine 
knappe Darstellung der Struk-
tur des sächsischen Stammes-
reiches der%vorkarolingischen 
Zeit. Er berichtet1): „Sax9nes 
. . . Possessa terra . . . Parte 
quoque agrorum cum amicis 
auxiliariis vel manumissis 
distributa, reliquias pulsae 
gentil tributis condempnave-
runt. Unde usque hodie gens 
Saxonica triformi genere ac 
lege preter condicionem ser-
vilem dividitur." 2) 

„unde" im Anfang des zwei-
ten Satzes weist darauf hin, 
daß mit der Errichtung. der 
Stände sozusagen der Schluß-
strich unter die sächsische 
Landnahme gezogen wurde 
Es erhebt sich nun die Frage, 
ob diese „Landnahme" tatsäch-
lich eine Eroberung war, mit 
anderen Worten, ob in der 
sagenhaften Erzählung Widu-
kinds ein Kern historischer 

1) Rerum gestarum Saxonicarum 
. lib. I., 14. Ed. V. post Waitz et 

Kehr (=Script. rer. germ. in 
usum schol. (1935), S. 23. 

2) Die Sachsen nahmen das Land 
in Besitz . . . Einen Teil des 
Ackerlandes teilten sie auch 
mit befreundeten Bundesge-
nossen oder mit den Wieder-
freigelassenen. Die Reste des 
geschlagenen Volkes Verdamm-
ten sie zur Zinspflicht. Daher 
wird bis auf den heutigen Tag 
das sächsische Volk, abgesehen 
von dem Sklavenstande, in 
drei Stände eingeteilt und lebt 
nach dreifachem Recht. 

DAS SÄCHSISCHE STÄNDEWESEN 
VON GERT RICHARD ENGEL 

Wahrheit steckt. Heck 3) wie 
Lintzel 4) haben diese Annahme 
bejaht, Kahrstedt 5) war da-
gegen. Er behauptete, die ur-
sprünglich in Hadeln ansäßigen 
Chauken hätten, als der zen-
tralste Stamm Niedersachens, 
das Land geeinigt und darauf 
den Namen „Sachsen" ange-
nommen. Carsten') hat jedoch 
die Argumentation Kahrstedts 
im einzelnen untersucht und, 
gestützt auf eigene quellen-
kritische, bodenfundliche und 
sprachgeschichtliche Untersu-
chungen, widerlegt. Es darf 
mit ihm als gesichert gelten, 
daß die Sachsen, von Norden 
kommend, in Hadeln gelandet 
sind. Die Einwohner, auf die 
sie hier trafen, waren, wie 
Chargen darlegt, der Sage nach 
Thüringer; nach der histo-
rischen Ueberlieferung können 
es nur die Chauken gewesen 
sein. Jedoch zeigt Carsten an 
Ortsnamen im Hadelner Ge-
biet, die sich mindestens bis 
auf das 2. Jahrhundert zurück-
führen lassen, wie „Dührin-
gen", „Düringsweg", „Dörrings-
worth", daß es sich bei den 

Thüringern der Sage um „Tho-
ringe", „Duringe" (hervorge-
gangen aus dem älteren „Her-
munduren") gehandelt haben 
wird. Die Namensbezeichnung 
„Duren" ist aber nach Car-
sten, wie vergleichsweise „Sue-
ben", eine ausgesprochene 
Sammelbezeichnung für meh-
rere Stämme, die zu verschie-
denen Zeiten verschiedene 
Ausdehnung besaß und die zu 
Beginn des 2. Jahrhunderts 
auch die elbgermanischen 
Stämme umfaßte, zu denen die 
Chauken gehörten. Sage und 
Historie stehen also in keinem 
Widerspruch. 

Nach der Eroberung Hadelns 
brauchten die Sachsen etwa 
drei Generationen, um das Ge-
biet zwischen Elbe, Weser und 
Aller völlig zu durchdringen. 
Etwa um 300 stießen sie in 
einer zweiten Welle erneut 
nach Süden, Südwesten und 
Südosten vor, und jetzt dürfte 
die bekannte Dreiteilung be-
gonnen haben. Im 6. Jahrhun-
dert haben sie — auch hier 
Uebereinstimmung der sagen-
haften Erzählung Widukinds 
und der Historie — im Bunde 
mit Franken und Nordsueben 
das thüringische Großreich (im 
engeren Sinne) zerstört. Mit 
Ende des 6. Jahrhunderts hat 
das sächssche Stammesreich 

• seine größte Ausdehnung er -
-reicht. 

Die Eroberer beseitigten 
rücksichtslos die einheimische 
Fithrerschicht. Als Beispiel da-
für kann Widukinds Bericht 

2) Heck, Ph.: Die Standesgliede- 
, rung der . Sachsen ..im frühen 

Mittelalter (1927), S. 22 uff. 
4) Lintzel, M.: Die Stände der 

deutschen Volksrechte, haupt-
sächlich der Lex Saxonum. 
(1933), S. 6 uff. 

5) Kahrstedt: Die politische Ge-
schichte Niedersachsens in der 

• Römerzeit. In: Nachr. a. Nds. 
Urgesch. (1934), S. 20 uff. 

6) Carsten, R. H.: Chauken, Frie-
sen und Sachsen zwischen Elbe 
und Flie. (1948), S. 52 uff. 
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(I, 6) von der Niedermetzelung 
der vornehmen Thüringer gel-
ten. Die große Masse der an-
sässigen Bevölkerung wurde 
nach Ergebung auf Gnade oder 
Ungnade entweder, (— wahr-
scheinlich, soweit sie dem 
freien Bauernstande ange-
hörte —), „manumitiert", d. h. 
wieder freigelassen oder zur 
Zinshörigkeit herabgedrückt 
(tributis •condempnaverunt). Ob 
sich, wie v. Klocke annimmt, 
unter den Manumittierten in 
der 	Landverteilung gleich - 
gestellten auxiliarii (Bundes-
genossen) auch Einheimische 
befunden haben, die sich früh-
zeitig auf die Seite der Er-
oberer schlugen, muß dahin-
gestellt bleiben. Die Eroberer 
selbst aber verteilten sich als 
Herrenschicht über das Land. 

Diese Angaben lassen sich 
aus Widukinds Schilderung un-
mittelbar gdwinnen. Er führt 
auch noch 'die Dreiteilung des 
Gesamtstammes in Westfalen, 
Ostfalen und Engern an und 
einen entsprechend dreige-
teilten „ducatus", der von 
„principes" verwaltet wird, die 
das. Recht des Heeresaufgebotes 
haben und im Kriegsfalle einen 
Heerführer unter sich erlosen. 
Hingegen weiß er keine eigent-
liche Benennung für die in 
dieser Schilderung deutlich 
heraustretende und aus der 
Eroberung sich ergebende neue 
standesmäßige Gliede-
rung des Gesamtvolkes. Auch 
die verschiedene soziale 
Stellung der Stände weiß 
er nicht näher zu bestim-
men, ebensowenig ihre p o 1 i -
tischen Rechte und die 
Regierung des Gesamtstaates. 
Eine Beantwortung dieser Fra-
gen muß durch eine verglei-
chende Betrachtung der vor-
widukindschen Quellen ver-
sucht werden. 

Aufgezeichnet und benannt 
sind die sächsischen Stände in 
der Lex Saxonum7) als „nobi-
les", „liberi" und „lati", in der 
Vita Lebuini antiqua8) ald  

„nobiles", „liberi" und „liti", 
bei Nithard5 als „edhihilingi", 
„frilingi" und „lazzi", (über-
setzt mit nobiles, ingenuiles, 
serviles), endlich bei Rudolf 
von Fulda") als „nobiles", 
„liberi"„,liberti" und „servi." 

Die Ansicht, daß die Ede-
linge (nobiles) als die sächsi-
schen Eroberer anzusehen sind, 
hat sich durchgesetzt. Eine hef-
tige Kontroverse, vor allem 
zwischen Heck und Lintzel, 
entspann sich aber darüber, ob 
diese Edelinge als „Gemein-
freie" in Parallele zu den 
fränkischen ingenui zu` setzen, 
oder aber ob der Stand der 
Edelinge eine spezifisph säch-
sische Erscheinung sei, die sich 
nur aus der Art der kriegeri-
schen Unterwerfung und Er-
oberung des Landes durch die 
Sachsen erklären lasse. 

Aus der in den Quellen ver-
wandten Terminologie kann 
man in dieser Hinsicht keine 
eindeutigen Schlüsse ziehen, 
wenn es auch bemerkenswert 
ist, daß Nithard „frilingi" nicht 
mit dem fränkischen Terminus 
technicus „ingenuus", sondern 
mit „ingenuiles" übersetzt und 
somit offenbar nur eine ge-
wisse Verwandtschaft, nicht 
aber eine klare Parallele an-
deuten will. 

Eines der wesentlichsten 
'Rechtsmerkmale der. Stände 
ist das Wergeld. In der Art sei-
ner Abstufung • für Edelinge, 
Frilinge und Laten erblicken 
sowohl Heck wie Lintzel die 
wichtigste Stütze ihrer Argu-
mentation. 

Die Höhe der Wergelder ist 
durch die Lex Saxonum über-
liefert. Sie betrug für den 
Edeling 1140, für den Laten 
120 Solidi; für den Friling ist 
keine Angabe gemacht. Da 
die Summe für den Edeling in 
„kleinen": für den Laten in 
„großen" Solidi gezahlt wer- 

e') Mon. Germ. Hist. SS. 30, S. 789 
ff., Cap. 4. 

Nithardi historiarum libri IV., 
IV., 2. Ed. Müller. 1907. 

10) Translatio S. Alexandri ed. 
Pertz. Mon. Germ. Hist. SS II, 
S. 675. 

den mußte, ergibt sich nach 
einer Verrechnung der Münz-
werte für den Edeling und La-
ten ein Wergeld-Stufungsver-
hältnis von 8:1. 

Die Argumentation Hecks, 
die glaubhaft machen soll, 
sämtliche Wergelder seien 
durch Karl um das dreifache 
erhöht worden, lehnt Lintzel 
ebenso ab wie die Versuche 
Schröders") und Vinogra-
doffs"), die sich bemühten 
nachzuweisen, nur das Ede-
lingswergeld sei um das drei-
fache erhöht worden. Lintzel 
hält die in der Lex Saxonum 
aufgeführten Beträge für die 
ursprünglichen. Er setzt außer-
dem für das Wergeld des Fri-
lings, über das die Meinungen 
natürlich erheblich differieren, 
ohne daß eine entscheidende 
Beweisführung möglich wäre, 
den doppelten Betrag des La-
tenwergeldes an. So läßt sich 
eine Stufung der Wergelder 
von 8 : 2 : 1 statuieren. 

Die Stufung der Strafgelder 
glaubt Lintzel auf Grund des 
fredus9 (Lex Saxonum, cap.36) 
in einem Verhältnis von 
12 : 6 : 4 angeben zu können. 

Ein vorsichtiger Versuch, auf 
Grund der obigen Erörterun-
gen die Frage nach der sozia-
len 'Stellung der Stände zu be-
antworten, kann nunmehr zu 
folgendem Ergebnis kommen: 

Die Edelinge sind als die 
verhältnismäßig 	zahlreiche 
Schicht der Eroberer anzu-
sprechen, die sich als Grund-
herrn und Gutsbesitzer über 
das Land verteilt haben. Sie_ 
sind die wirtschaftlichen 
Herren des Landes und kenn-
zeichnen sich auch weiterhin 
als Erobererkaste durch die 
hohe Wergeldabstufung ge7  

11) Schröder, R.: Der. altsächsische 
Volksadel und die grundherr-
liche Theorie. In: Ztschr. d. 
Savigny-St. für Rechtsgesch. 
Germ. Abt. 24 (1903), S. 34j ff., 
ds.: Lehrbuch der deutschen 
Rechtsgesch. 6. Aufl., S. 230 ff. 

11) Vinogradoff, P.: Wergeld und 
Stand. In: Ztschr. d. Savigny-
St. f. Rechtsgesch. Germ. Abt. 
23 (1902), S. 123 ff, 

13) Friedensgeld, Buße für Land-
friedensbruch. 

7) hrsg. v. K. v. Richthofen 
Mon. Germ. Hist. LL. 5. 1875. 
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genüber 'den beiden anderen 
Ständen und durch strenge 
Eheschranken, die das „Hin-
aufheiraten" eines 'Frilings bei 
Todesstrafe verboten. Aus 
ihren Reihen werden _die bei 
Widukind erwähnten „princi-
pes" (Provinzialvorsteher) und 
die von Beda genannten „sa-
trapes" (Gauführer) gewählt, 
denen jedoch keine „Fürsten-
stellung" im Sinne dieses 
Wortes zuzuerkennen ist, son-
dern die als Heerführer und 
Gerichtsvorsitzende primi inter 
Aares blieben. Man wird aller-
dings anzunehmen haben, daß 
der Adel als erster Geburts-
stand in seiner Gesamtheit in 
zwei Schichten zerfiel, deren 
eine aus den alten, fürsten-
mäßigen Geschlechtern be-
stand, die während der Er-
oberung bereits als Anführer 
fungiert hatten und für die 
Großgrundbesitz 	überliefert 
ist. Das Geschlecht Widukinds 
etwa ist zu ihnen zu rechnen. 
Die zweite, größere Schicht 
wird man sich vorzustellen ha-, 
ben als „Landjunker" (von 
Klocke), die auf kleineren 
Grundherrschaften oder Gü-
tern lebten und denen eben-
falls die Laten zu zinsen 
hatten. 

Carsten14) hat sich bemüht 
nachzuweisen, daß die Durch-
dringung des Landes mit Ede-
lingen in Richtung auf die jün-
ger erworbenen Grenzgebiete 
abnimmt. —stedt = Namen z. B. 
zeigen, daß das Gebiet, das die 
erste Welle in Besitz genom-
men hatte, verhältnismäßig 
dicht von den Neusiedlern be-
setzt wurde; —büttel = Dörfer 
scheinen darüberhinaus anzu-
deuten, daß Nachwanderer aus 
dem Norden ganz neue Dörfer 
gegründet haben. Die zweite 
Welle aber eroberte Gebiete 
solchen Umfanges, daß eine 
derartige Besetzung nicht 
mehr möglich war, wie denn 
auch Rudolf von Fulda berich-
tet, die Sachsen hätten Acker-
land an Hörige abgegeben, 
weil sie es selbst nicht hätten 
bebauen können. So wird also 
14) a. a. 0., S. 64.  

für das Gebiet zwischen Elbe 
und Weser mit einer großen 
Dichte der Edelinge zu rechnen 
sein, die infolgedessen auch 
auf kleineren Gütern gesessen 
haben müssen, während nach 
Süden, Südosten und Süd-
westen ihre Dichte geringer 
wurde, der Umfang des Grund-
besitzes (in der Form der 
Grundherrschaft) zunahm. 

Im ganzen gesehen entspricht 
die Stellung des Edelings also 
nicht der des fränkischen Ge-
meinfreien, der Bauer war. In 
seiner kusprägung ist der 
Stand de Edelinge vielmehr 
eine sppiifisch sächsische Er-
scheinung, die sich nur durch 
die .;Gleichsetzung Edeling = 
Eroberer erklären läßt. Daß die 
Eroberer sich ursprünglich als 
Gemeinfreie gefühlt haben 
(und es vor der Eroberung 
vielleicht auch gewesen sind), 
darauf deutet die Höhe des 
sächsischen Fredus.  von 12 So-
lidi hin, eine Summe, die in 
fast gleicher Höhe bei allen 
germanischen Stämmen für die 
Gemeinfreien angesetzt ist. 
Das Wergeld zeigt dagegen in 
seiner von fränkischen Ver-
hältnissen völlig abweichenden 
Stufung (dort nur Freier —
Late, und zwar 2: 1), daß die 
Edelinge im Volksgefüge eine 
viel stärker herausgehobene 
Stellung als die fränkischen 
ingenui hatten, daß anderer-
seits aber auch die Frilinge auf 
keinen Fall den fränkischen 
ingenui gleichgestellt werden 
können. 

Die Frilinge, so können 
wir aus Widukinds Angabe 
„amicis auxiliariis vel manu-
missis" schließen, setzten sich 
zusammen aus den Bundes-
genossen. der Eroberer und 
aus den manumittierten Ein-
wohnern des eroberten Landes 
Zahlenmäßig wie hinsichtlich 
ihrer Bedeutung dürften die 
Bundesgenossen nur eine ge-
ringe Rolle gespielt haben. 
Außer Widukind erwähnt sie 
keine andere Quelle. Man 
könnte annehmen, daß wir in 
den Manumittierten die über-
wiegende Masse der freien 

Bauern der unterworfenen 
Stämme zu erblicken haben. 
Eine Manumittation dieser 
Form ist, wenigstens bis zu 
diesem Zeitpunkt, bei germa-
nischen Eroberungen nicht 
festzustellen. Sie deutet auf 
eine Parallele zum römischen 
Kriegsrecht. Vielleicht ist die 
römische Methode abgesehen 
und verwandt worden. 

Eine wesentliche Stütze für 
die Annahme, daß die Manu-
mittierten, von denen Widu-
kind spricht, tatsächlich die ur-
sprünglich freien Bauern des 
unterworfenen Landes gewe-
sen sind, scheint die Tatsache 
zu sein, daß das sächsische 
Standesrecht nicht nur eine, 
sondern zwei Eheschranken 
kennt: zwischen Edeling und 
Friling, aber auch zwischen 
Friling und Late. 

Jedenfalls wird man Heck 
nicht beistimmen können,,wenn 
er den sächsischen Friling mit 
den „liberti" anderer Stämme 
gleichsetzen will. Wohl mit be-
sonderer politischer Klugheit 
haben die Eroberer die ur-
sprünglich Freien nicht auf die 
Stufe von völlig Hörigen her-
abgedrückt. Man wird sich 
unter ihnen persönlich freie 
und freizügige Bauern mit 
kleinerem Besitz vorzustellen 
haben. Ob und wieviel Ab-
gaben sie etwa zu zahlen hat-
ten, ist nicht überliefert. Daß 
sie teilweise unter der tutela15) 
der Edelinge standen und 
diese ein gewisses Vorkaufs-
recht auf ihre Güter hatten, 
ist jedoch bekannt und deutet 
darauf hin, daß sie in einem, 
wenn auch sehr lockeren, Ab-
hängigkeitsverhältnis zu den 
Grundherren standen. 

Von den La t e n steht fest, 
daß sie hörig und an die Scholle 
gebunden waren. In der glei-
chen Stellung werden sie sich 
auch schon vor der sächsischen 
Eroberung befunden haben. 
Dann aber haben ihnen die 
Eroberer wichtige Rechte zu-
gestanden, die wir in keinem 
anderen Stamm bei Laten fin-
den: Sie zahlen Bannbußen 
21) Schutz, Obhut, Vormundschgft. 
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und Friedensgelder auch da, 
wo die fränkischen Laten zu 
Prügelstrafen verurteilt wer-
den. Sie haben vor allem das 
Recht, Waffen zu tragen und 
in der Volksversammlung zu 
erscheinen. 

über das politische Gefüge 
des Gesamtstaates gibt uns die 
Vita Lebuini am erschöpfend-
sten Auskunft. Einmal im Jahr, 
so wird dort berichtet, ver-
sammeln sich die satrapes der 
Gaue und je 12 gewählte Ver-
treter des Adels, der Frilinge 
und der Laten in Marklo, 
um über wichtige Gerichts-
beschlüsse und über Krieg und 
Frieden zu entscheiden. Marklo 
ist vermutlich die Bezeichnung 
für eine Waldlichtung, die zwi-
schen Nienburg und Minden an, 
der Weser lag. 

Es besteht kein Zweifel, daß 
die Edelinge aus ihren Reihen 
die Provinzial- und Gauführer 
(man nimmt bei vorsichtiger 
Schätzung etwa 60-80 Gaue 
an) stellten und daß ihre Stim-
men auf den Gau- und Provin-
zialversammlungen wie im con-
silium generale ausschlag-
gebend gewesen sind. Anderer-
seits hat die Erobererschicht 
es aber auch verstanden, die 
Unterworfenen in das Gesamt-
gefüge. einer „ständischen Re-
publik" einzugliedern und am 
Staatsleben teilnehmen zu 
lassen. 

Dadurch, daß sie die Rechte 
der ursprünglich Hörigen, der 
Laten, stärkten, haben die 
Edelinge diesen Volksteil 
sicherlich auf ihre Seite ge-
zogen. Die ursprünglich Freien 

' wurden nur soweit geschwächt, 
daß ihr Einfluß den Eroberern 
nicht mehr gefährlich werden 
konnte. Die innere Spannung, 
die sich zwischen -den herab-
gedrückten Freien und den 
emporgehobenen Laten bil-
dete, haben die Eroberer aus-
zunutzen gewußt und ver-
sucht, ihr durch kastenhaft 
strenge Standesgrenzen Dauer 
zu verleihen. 

Zusammenfassend wird man 
sagen können, daß die säch-
sische Ständeordnung das, Pro- 

dukt der sächsischen Erobe-
rung ist und daß sich auf die-
ser volksständischen Grund-
lage eine Republik aufbaute, 
in der der Adel zwar herrschte, 
in der bei kluger Mäßigung 
der herrschenden Schicht aber 
auch die beiden unteren Stände 
zur Mitarbeit am Wohle des 
Gesamtstaates herangezogen 
wurden. 

Durch die fränkische Erobe-
rung wurde das Gesamtgefüge 
des sächsischen Stammes-
reiches vollständig zerschlagen, 
das consilium generale in 
Marklo ausdrücklich von Karl 
verboten. Träger der öffent-
lichen Gewalt wurden die vom 
König als Verwaltungsbegmte 
eingesetzten Grafen, die über-
wiegend fränkischer, teils aber 
auch sächsischer Abkunft 
waren. 

Die politischen. Wesenszüge 
der Stände verschwanden. Da-
mit begann sich auch ihre 
innere Struktur zu ändern. 
Faktoren, die nun entschei-
dend werden, sind • die rein 
wirtschaftliche Stärke, - die 
Verleihung von Beamten-
stellen und das aufkommende 
Lehnswesen. 

Aus der im Vergleich mit 
anderen Stämmen unverhält-
nismäßig großen Zahl der 
sächsischen nobiles beginnen 
die nobilissimi sich als Groß-
grundbesitzer und Grafschafts-
inhaber herauszuschälen. Die 
Liudolfinger, denen es gelingt, 
im Lauf der Zeit zahlreiche 
Grafschaften in ihrer Hand zu 
vereinigen, erstarken allmäh-
lich zu „duces", — die Masse 
der kleinen Grund- und Guts-
besitzer hingegen verliert 
stark an politischer Bedeutung, 
soweit sie sich nicht durch Be-
lehnungen ihre alte „genealo-
gische" Vorrechtsstellung zu 
sichern weiß. 

Einen vorzüglichen Hinweis 
auf das aufkommende Lehns-
wesen gibt Widukind in I. 39, 
wo er berichtet, es habe keinen 
hervorragenden Mann in Sach-
sen gegeben, quem (Heinricus) 
praeclaro munere auf officio 
vel aliqua quaestura non pro- 

moveret"). munera sind') 
Gaben an beweglichem Gut, 
aber auch an Grundbesitz, °fli-
ckt vom König erteilte Auf-
gaben, vor allem militärischer 
Art, quaestura kleinere Lehen 
oder Zinsnutznießungen. 

Frilinge und Laten scheint 
man zu Widukinds Zeit kaum 
noch scharf unterschieden zu 
haben. Liber als Standesbe-
zeichnung taucht nur einmal 
bei Widukind auf, und zwar 
in III. 52, wo berichtet wird, 
das die Cocarescemier. sich an 
die Slawen ergeben mußten. 
Die liberi mit Frauen und Kin-
dern erhielten dabei freien 
Abzug. Beim Abzug erkannte 
jedoch ein Slawe in dem Weib 
eines libertus seine Magd. Dar-
über kam es zum Streit, und 
alle Cocarescemier wurden 
niedergemacht. Hier wird ganz 
eindeutig von Widukind zwi-
schen liber und /ibertus kein 
Unterschied gemacht. 

Bestätigt wird die Annahme, 
daß Frilinge und Laten sich 
noch mehr als in der Zeit des 
sächsischen Stammesreiches in 
der sozialen Stellung einander 
angenähert haben, durch den 
Stellinga - Aufstand, in dem 
sich Frilinge und Laten gegen 
ihre domini (=nobiles) ver-
banden, da man ihnen als 
Siegespreis die Wiederher-
stellung ihrer alten, vorfränki-= 
schen Rechte versprochen hatte. 

Eine gewisse politische Be-
deutung der unteren, zur 
„plebs" 	. herabgesunkenen 
Stände hat sich erhalten in'der 
Akklamation bei der Königs-
wahl, eine wesentliche poli-
tische Pflicht in der Dienst-
leistung im Heerbaum. 

Zu erwähnen bliebe noch, 
daß in der vielleicht politisch 
entscheidendsten Situation sei- " 
ner Regierungszeit Heinrich I. 

16) den Heinrich nicht mit einem 
bedeutenden Gut, mit einem 
Auftrag oder mit irgend-
einer Nutznießung ausgezeich-
net hätte. 

17) nach Koepke, R.: Widukind 
von Korvei. Ein Beitrag zur 
Kritik der Geschichtsschreiber 
des 10. Jahrhunderts (1887). 
S. 
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sich der alten sächsischen Tra-
dition derVolksv er s amm-
lung erinnerte und sie wie-
deraufgenommen hat: als es 
darum ging, 932 gegen die Un-
garn den Entscheidungskampf 

aufzunehmen (Wid. 1, 38). Er 
rief das ganze Volk zusammen. 
erfahren wir von Widukind, 
stellte ihm die Lage klar vor 
Augen und schloß, nachdem 
sich das Volk durch Zuruf für 

den Krieg entschieden hatte. 
einen förmlichen Pakt mit 
ihm, in dem das Volk mit zum 
Himmel gehobenen Händen 
dem König Treue und Beistand 
im Kampf gelobte. 

DER HOF GOHFELD 
UND DIE FORMALITÄTEN BEI SEINEM VERKAUF IM JAHRE 16 54 

VON FRITZ KLINGNE.R 

dem dürften die Hochwasser- 
Uebertritte der Werre erst 

Die Akten des Amtes Löhne 
(Archiv 124/09) enthalten zwei 
Urkunden über den Verkauf 
des „freien Hofes zu Gohfeld". 
Wohl nicht zu Unrecht kann 
angenommen werden, daß sie 
noch nicht bekannt sind, da 
anderenfälls unser Wissen um 
den alten Hof Gohfeld ein 
anderes sein müßte. Ueber das 
hinaus, was die beiden Stücke 
an volkskundlichem Brauch-
tum enthalten, werden sie 
noch dadurch von Bedeutung, 
daß die in ihnen enthaltenen 
örtlichen Angaben ausreichend 
erscheinen, langem Suchen und 
Vermuten ein Ende zu setzen. 

Schon längere Zeit mühte 
ich mich darum, die Lage des 
um die Wende des 15. zum 16. 
Jahrhunderts erwähnten „Hof 
Gohfeld" bestimmen zu kön-
nen. Immer mehr verdichteten 
sich die Vermutungen ' um 
einen Landstreifen nahe der 
Werre, der jedoch, so oft das 
.Gespräch darauf kam, von 
Heimatkundlern und Publi-
zisten verworfen 'wurde, da 
die genannte Flur zu den 

Hauptüberschwemmungs-
gebieten der Werre gehört. 
Diese Einwände müssen für 
jeden die Kraft der Ueber-
zeugung haben, der nicht dar-
an denkt, daß die Werre vor 
300 Jahren einen ganz ande-
ren Verlauf als jetzt nahm. 
Eine ihrer Begradigungen 
nicht allzuweit des umstritte-
nen Geländes erfuhr sie z. B. 
in der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts, wie auch der 
von Besebruch über" die Blut-
wiese kommende Bach erst um 
diese Zeit begradigt und da-
durch ganz beträchtlich nach 
Westen verlegt wurde. Außer- 

nach der Errichtung des Stau-
wehres am. Siel und der Er-
bauung des Kanals ihre Hef-
tigkeit und Häufigkeit erreicht 
haben. Auch die Schleusen-
Anlagen am östlichen Ende 
des Kanals wurden der Land-
schaft an der Werre bei Hoch-
wasser gefährlich, vielleicht 
genau so sehr wie das 1753 
errichtete Faschinenwehr 'am 
Siel. Melden alte Aufzeich-
nungen nach seiner Erbauung 
von fast unglaublichen Was-
sernöten, so stieg im Januar 
1841 durch Bruch mehrerer 
Dämme das Wasser derart 
schnell, daß die Bewohner von 
an der Werre liegenden Häu-
gern sich nicht mehr retten 
konnten, sondern auf die Bö-
den flüchten mußten, „und 
wären selbst dort noch umge-
kommen, wenn nicht der 
Damm der Schleuse bei Neu-
salzwerk wäre gebrochen." 

Das zum Hauptargument 
gegen meine Lagethese. Eine 
andere Vermutung sei noch 
erwähnt. Die Gesamtlage des 
in Frage kommenden Gelän-
des kann einst 'höher gewesen 
sein als heute. Reiche Ton-
funde haben zu bestimmt 

_nicht unerheblichen Abtragun-
gen geführt, ist doch auf dem 
Gelände sogar selbst gebrannt 
worden, wie heute noch die 
Alten aus überlieferten Er-
zählungen • ihrer Voreltern wis-
sen, und außerdem sehr reiche 
Tonscherben-Funde beim Feld-

' bestellen beweisen. 
Als letztes dürfte nicht ge-

rade für die Stichhaltigkeit 
des..in bezug auf die Lage des 
"Hof Gohfeld" so hartnäckig  

zitierten Hochwasser - Argu-
mentes sprechen, daß ein paar 
hundert Meter von seiner ver-
muteten Lagestelle heute noch 
alte Gebäude und Hofteile 
genau so tief, . in einem Fall 
sogar bedeuted tiefer liegen 
und so dem. Hochwasser auch 
schon einige hundert. Jahre 
ausgesetzt sind. 

Es sind also doch wohl ge-
nug Gründe, die dagegen 
sprechen, daß die Uebertritte 
der Werre das Erbauen eines 

• Hofes an der Werre hätten 
verhindern sollen. 

Der Möglichkeit einer Lage-
bestimmung trat viel gewich-
tiger entgegen, daß es dau-
ernd Verwechslungen zwischen 
„Haus Gohfeld" und „Hof 
Gohfeld" gibt, daß zudem ein 
jetzt noch stehendes „Haus 
Gohfeld" mit dem vor Jahr-
hunderten bestehenden eben-
sowenig etwas gemein hat wie 
der jetzige „Hof Gohfeld" mit 
dem aus vergangenen Jahr-
hunderten. Der Name ist das 
einzige Gemeinsame, und diese 
Uebereinstimmung hat Ver-
wirrungen hervorgebracht, die 
nicht geeignet waren, die 
Lösung der entstandenen Rät-
sel zu fördern. 

Meines Erachtens ist das 
ursprüngliche „Haus Gohfeld" 
gleichzusetzen mit dem am 
16. 1. 1658 abgebrannten herr-
schaftlichen Vogtei-Haus. Die-
ses soll nach allerdings nicht 
belegten Ueberlieferungen bis 
zum Brand und auch nach sei-
ner Neuerstellung unweit der 
alten Poststraße Herford-Min-
den gelegen haben. Bis in die 
napoleonische Zeit soll es auf 
dem Fleck des späteren Amts-
hauses der Gemeinde Goh- 
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feld - Mennighüffen gestanden 
haben, ungefähr an derselben 
Stelle, wo sich jetzt das Schäf-
fer-Stift an der Löhner Straße 
erhebt. Dann wäre der Markt-
platz Depenbrock das Zentrum 
Gohfelds gewesen, und es ist 
wohl kaum ein Zufall, daß 
das alte Ortsgefängnis und 
auch das Spritzenhaus sich am 
Marktplatz befinden. So schal-
tet also zunächst dieser Platz 
für die Lage von „Hof Goh-
feld" aus, Auch durch eine 
jetzt übliche Benennung: „Haus 
Gohfeld" für einen erst 1853 
errichteten Bau auf der linken 
Werre-Seite darf man sich 
nicht irremachen lassen. Die-
ses Haus wurde nach glaub-. 
würdiger Ueberlieferung so-
wohl über direkte Anver-
wandte des Erbauers wie auch 
über alte Dienstleute-Ge-
schlechter auf „einer Sand-
wüste, die erst urbar gemacht 
werden mußte", erbaut. Wohl' 
bleibt offen, ob einst nicht 
eine Zehntscheune auf dem 
Grundstück gestanden haben 
könnte; ein Schafstall befand 
sich später bestimmt dort. 
Aber ein „Hof Gohfekl" lag 
nie da. So kann also auch die-
ser zweite Platz von der Liste 
gestrichen werden. Sehr ver-
wirrend ist, daß es unweit 
dieses „Haus Gohfeld" auch 
noch einen „Hof Gohfeld" 
gibt, aber er fällt von selbe, 
denn dieser jetzige „Hof Goh-
feld" ist noch keine 100 Jahre 
alt und führt seinen Namen 
nicht aus Ueberlieferung. 

Trotz alledem wurden und 
werden gerade die drei ge-
nannten Oertlichkeiten immer 
wieder als Lageplatz des 
„11 ofes Gohfeld" bezeichnet. 
Da gab ein Zufall dem Suchen 
eine neue Richtung, Ein in 
der Unterhaltung mit einem 
Bauern gebrauchter Flurname 
„Rattenbrink" erregte den 
Verdacht der Verderbtheit, 
und war nach kurzem For-
schen als „Rattbrink" festge-
stellt. Da der betreffende 
Bauer die Lage dieser Erhe-
bung nicht genau angeben 
konnte, wurde das Studium  

von 'alten Karten angewendet, 
und hier fand sich dann wirk-
lich der „Radbrink" und dicht 
bei ihm die Flurbezeichnung 
„Hofkamp". Daß es nun hieß, 
diesem Namen nachzugehen, 
versteht sich, und ziemlich 
bald begegnete mir eine Er-
zählung, nach der auf dein 
„Hofkamp" alte Mauern in 
der Erde liegen sollten. Der 
dem „Hofkamp" benachbart 
liegende Bauer sollte bei den 
Ausschachtungsarbeiten zu sei-
nem Hof auch auf seinem 
Grund auf alte Fundamente 
gestoßen sein. Die hartnäckige 
Erzählung fand aber nicht die 
erhoffte Bestätigung. Nur e i n 
Stein, der allerdings wie ein 
Fundamentstein bearbeitet und 
ungefähr 1 —11/2  Zentner 
schwer gewesen sei, wäre aus 
dem Acker beim „Hofkamp" 
herausgeholt worden. Aber 
Tonscherben werden reichlich 
bei jedem Pflügen aufgelesen, 
So daß der Bauer Fischer, in 
Anbetracht der in zwei Meter 
Tiefe unter seinem Boden lie-
genden 21/2  m dicken Tonbank 
sich schon öfter fragte, ob 
einst in oder an dem 'Acker 
eine Ziegelei gestanden haben 
könnte. Erinnern allerdings 
könnte sich daran kein Mensch 
mehr. „Es wird aber erzählt." 
Eigenes Suchen förderte viel-
leicht 100 Jahre alte Ton-
scherben und Schlacke, schein-
bar von einem Feldbrand. 

Immer interessanter wurde 
die Flur „Hofkamp", und 
nachdem bereits mehrere Kar-
ten studiert waren, stieß ich 
im Urkataster von 1827 auf 
einer Karte, auf die neben 
„Hofkamp" stehende Eintra-
gung „Hof Gohfeld". 

.Ein Fragen von altem Bauer 
zu altem Bauer ergab, daß 
dieser Hof noch im 19. Jahr-
hundert bestanden hatte, und 
daß 'zwei seiner abgebrochenen 
Häuser an anderer Stelle wie-
der aufgebaut' wurden. Sie 
liegen jetzt an dem Wege, der 
die Kreisstraße Ostscheidt-
Werste über ihren nach Nor-
den gerichteten rechtwinkligen 
Knick. hinaus östlich verlängert. 

Für das 19. und wohl auch 
für das 18. Jahrhundert war 
die Lage des „Hof Lohfeld" 
damit festgestellt. Er lag auf 
dem linken dem nördlichen 
Werre-Ufer, unweit der Goh-
felder Brücke, genau ein wenig 
nordöstlich von ihr. Auf der 
gegenüberliegenden Seite der 
Straße, dem „alten Postweg" 
floß der Bach, der, aus Bese-
bruch kommend die Blutwiese 
durchzieht, damals noch unbe-
gradigt in die Werre. Dieser 
Bach war noch vor 1900 als 
äußerst fischreich berühmt, so 
berühmt, daß sich heute noch 
Sage und Dönken um ihn 
spinnen. Fast gegenüber dem 
Hofe, auf der anderen, der 
südlichen Werre-Seite, mün-
dete ein weiterer, als fisch-
reich in der Erzählung fort-
dauernder Bach in die Werre, 
der Sudbach. Außer diesen 
einzuprägenden Landschafts-
malen ist noch eine nordöst-
lich vom Hofkamp liegende 
Flur zu beachten, die jetzt 
„Radbrink" genannt wird, 
aber wohl ohne Zweifel mit 
dem „Rodebrink" von 1654 
identisch ist. 

Aus der anschließenden Ab-
handlung über den Kaufver-
trag vom 22. April/2. Mai 1654 
wird' ersichtlich, daß sich alle 
Oertlichkeiten mit den oben 
aufgeführten decken, so daß 
also auch die Lage des dama-, 
ligen „Hof Gohfeld" als ge-
sichert angesehen werden muß. 

An dem erwähnten Tag 
kaufte ein Grapendorff zu 
seinem adeligen Gut Schocke-
mühle, das seit 1387 im Besitz 
der Familie von Grapendorff 
sein soll, den Hof Gohfeld da-
zu. Die Familie derer von 
Grapendorff saß 400 Jahre auf 
Schockemühle und erweiterte 
ihren großen Grundbesitz 
durch den Neuerwerb um ein 
Beträchtliches. 

Käufer war der um 1618 
geborene..um 1650 mit Anna 
Sophie von Haren vermählte 
Hieronymus 'von Grapendorfi. 
Er war fürstlich-braunschwei-
gisch-lüneburgischer Geheimer 
Kammerrat und Hofmarschall, 
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und zu Schockemühle und Der Verkäufer ist beidem nennt. Die unter 5 erwähnte 
Lahr erbgesessen. 	Akt nicht zugegen, ihn vertritt Uebergabe eines großen Fel- 

Verkäufer war der zu Ulen- mit schriftlicher Vollmacht der des oberhalb des genannten 
burg erbgesessene Alexander königl. schwedische Rat Staren- Kuhkamps erhält durch seinen 
'Günther von Wrede und seine mich. Er fuhr mit dem Notar Namen „Rodebrink" begondere 
Eheliebste Anna Gertrud, ge- und Zeugen am Nachmittag. Bedeutung, da in ihm der 
borene v. Ledebur. Die von von Schockemühle nach Hof noch im Volksmund lebende 
Wrede waren nach dem Tod Gohfeld. Hier wurde nochmals „Radbrink" zu suchen sein 
des letzten Quernheim mit vor• allen wiederholt, daß dem wird. Sechstens wird aufge- • 
Ulenburg belehnt worden, der Marschall Hieronymus von führt eine unter dem Feld 
genannte Alexander war 1646 Grapendorff der ganze Hof mit gelegene Wiese, das „Bruch" 
Besitzer' geworden und in allen Gebäuden, Einnahmen genannt.  
erster, 1646 geschlossener Ehe und laufenden Abgaben und 	Als ' Punkt, 7 erfolgte die:  
mit Gertrud von Ledebur ver- wirklichen Besitzungen über- Uebergabe der Fischerei, in 
mählt. 	 tragen werden soll. 	 dem Bache „auf der anderen,  

Der Anfang mit der 'Liebe>: seiten des Feldts" durch Auf-_ 
Gohfeld wird in der Ver- gabe wird im Wohnhause ge- ziehen und Niederlegen eines. 

kaufs-Urkunde „Freier Allo- macht. Am Herde wird der Fischkorbes. — In diesem 
dialhof" genannt, der Kauf- Kesselhaken auf- und nieder-. Bach finden wir sicher den 
preis betrug, mit „allen zube- gezogen, das Feuer wird aus- oben erwähnten, später um- 
hörigen Ländereien, Wiesen, Huden, Triften Zuschlägen, gegossen und wieder ange- geleiteten Bach, der die jetzige 

macht und zuletzt werden die Blutwiese durchfließt. 
Schäfereien, bebauten Gärten, Haustüren geöffnet und wie- Punkt 8 beschreibt die Ueber-
Fischereien und Kämpen 4400 der geschlossen. Danach wird gabe der Kämpe und Län-
Reichstaler. Die Genehmigung der Hofraum übergeben. Da- dereien auf der anderen -Seite 
des mindischen Domkapitels bei wird von vielen „gewon- der Werre und an dem von 
verpflichtete sich der Käufer lichen Solenniteten" gesprochen, Gohfeld 	herunterfließenden 
auf seine Kosten einzuholen. von denen leider nur das Auf- Bach durch Ueberreichen eines 
Die dem Domka

abzuführenden pitel jährlich und Zumachen des Hoftores Erdenkloßes und durch das 
vom Käufer 	 und 'das Ausschneiden eines Abbrechen eines Zweiges von 
Abgaben wurden genau auf- Spanes aus demselben Tor und der Hecke. — Daß es sich bei 
geführt. 	 Uebergabe des Spanes an den diesem Bach um den Sudbach 

In seinem Charakter als Käufer besonders erwähnt handelt, steht wohl außer 
Notar wurde Georg Holman werden. Als Drittes folgt nun Zweifel.  
auf das adelige Haus Schocke- die Uebergabe des Gartens 	Als Punkt 9 . und somit als 
Mühle entboten, wo er in die durch Ausheben und Ueber- letzter wird die Uebergabe 
größte Stube des Wohnhauses, reichen eines Erdenkloßes so- der Fischerei auf der Werre 
rechts vom Eingang gelegen, wie durch Abbrechen eines beurkundet. Sie geichah „mit 
geführt wurde. Nach dem Mit- Zweiges von einem Baum und Uffziehung eines daselbst im 
tagessen, ungefähr um ein Uhr dessen Uebergabe an den Hofe befundenenFischcharnen." 
nachmittags, wird ihm und Käufer. Die Uebergabe der 	Bis 1713, den 24. Oktober, 
den Zeugen bekannt gemacht, anderen Ländereien und deren verblieb der Hof Gohfeld im 
was für einem Kaufact er Besitzergreifung erfolgt je- Besitz der von Grapendorff; 
beiwohnen und was er nota- weils durch Ausheben und dann verpachtete ihn , eine 
riell beurkunden soll Es han- Ueberreichen eines Erden- zweite Sophie von Grapen-
delt sich um „den Hoff zu Go- kloßes. Es wird zu 4 genannt: dorff, eine geborene v Lede-
felde", v o r d e r b r ü g k e n ein Kamp am Hof, eine Kuh- bur, an den Wachtmeister von 
daselbst belegen." 	weide, der „Wilssdahl" ge- Lengerken. 

NACHRICHT OBER DAS SCHULWESEN IN WERTHER UND DORNBERG 

Werther, den 22. Sept. 1824. seres 	Kirchspielschulwesens müssen befunden haben. Man 
In den eben verflossenen ein. Bis 1724 gab es für, diese kann denken, wie manches 

Monaten haben wir Veran- gahze Gemeinde nur eine Kind ohne sonderlichen Unter-
lassung gehabt, uns an dem Elementarschule zu Werther, richt aufgewachsen sein mag, 
gesegneten Wachstum unseres welche zur Not 150 Schüler wenn gleich hie und da in 
Volksschulwesens mit leb- faßte, obgleich nach dem Ver- einem Kotten einige im Lesen 
haften Dankgefühl zu erinnern. hältnis der damaligen Bevöl- und im Katechismus geübt 
Nämlich in den ersten Tagen kerung beinahe 600 schul- wurden. Am 4, Juli 1724 wurde 
des Monats Juli trat das fähige Kinder (von 7 bis 14 das erste Schulhaus für die 
hundertjährige Jubiläum un- Jahren) ,in der Gemeinde sich Bauerschaften Theenhausen, 
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Rotendorf und Rotenhagen 
errichtet, und damit die erste 
ordentliche Nebenschule des 
Kirchspiels gebildet, welche zu 
jetzigeg Zeit gegen 300 Schüler 
zählet. Im Jahre 1752 folgte 
der Bau des Blanker Schul-
hauses, nachdem einige Jahre 
vorher daselbst in einer Miets-
wohnung Schule gehalten war. 
So ist auch von sderselben 
Zeit an•  für die Bauerschaft 
Schröttinghausen eine 
Nebenschule eingerichtet, je-
doch ohne Schulhaus; der 
Lehrer hielt sie im eigenen 
Hause. Erst jetzt, .nach•dem 
hier die Schülerzahl durch 
mehrere 	hinzugekommene 
Teilnehmer des Kirchspiels 

. Dornberg auf 200 gestie-
gen, ist auch hier durch die 
tätige Verwendung des Herrn 
Landrat von Eforries und des 

. Herrn Superintendenten Scherr 
ein schönes Schulhaus er-
bauet und am 24. August mit 
großer Freude von Lehrern 
und Schülern in Besitz ge-
nommen und feierlich einge-
weihet. Zu dieser Einweihung, 
welcher der Herr Landrat 
und viele teilnehmende Schul-
freunde, auch aus Werther, 
beiwohnten, und deren Ein-
druck der Herr Superintendent 
durch eine gehaltvolle Rede 
verstärkte, waren auch insbe-
sondere Lieder verfertigt und 
gedruckt worden. Der er-
habene Schulfreund, unser 
allverehrter König, hatte zu 
diesem Behuf der Gemeinde 
von den vererbpachteten Do-
mänengründen zwei Morgen 

des fruchtbarsten Bodens für 
die Schule gegen einen billigen 
Canon anweisen lassen, und 
so steht dieses schöne Gebäude 
schon jetzt in einem frucht-
reichen Garten im Bezirk des 
vom Kirchspiel Werther um-
schlossenen, aber nach Dorn-
berg eingepfarrten Deppe n-
dorf s. 

Jetzt fehlt es also nur noch 
in der Bauerschaft Ising-
dorf an einem Schulhause, 
denn auch hier unterrichtet 
der Lehrer in seiner eigenen 
Wohnung. Aber auch hier ist 
nun der Grund gelegt, indem 
der König dieser kleinen und 
schwachen Schulgemeinde einen 
Grund von sieben Morgen 
ganz frei geschenkt hat, wo-
rauf nun hoffentlich bald ein 
Schulhaus stehen wird. 

Möchte es nur nicht mit 
unserer ältesten und Haupt-
schule in Werther selbst so 
traurig aussehen. Diese hat 
außer dem Hausplatz noch 
immer keinen Fuß breit 
Grund und Boden und' steht 
in dieser Rücksicht allen 
unsern Nebenschulen nach, die 
sämtlich mit Acker- und 
Gartenland hinlänglich ver_ 
sehen sind, also auch Obst-
baumkultur pflegen können. 
Aber selbst das Schulhaus 
hat hier schon seit beinahe 
fünf Jahren verlassen werden 
müssen, weil nach dem 
Urteil der Sachverständigen, 
man für Einsturz desselben 
nicht mehr sicher sein konnte. 
Seitdem ist für Lehrer 
und Schule gemietet worden  

und dafür zahlt die Gemeinde 
jährlich 80 Reichsthaler, also 
seit fünf Jahren schon 400 
Reichsthaler. „Aber, werden 
Sie fragen, warum ist denn 
in dieser langen Zeit noch kein 
Schulhaus gebaut worden?" 
An tätigem Eifer der oberen 
Behörden hat es nicht gefehlt, 
nur unter den Gemeindebe-
hörden scheinen Leidenschaf-
ten zum Widersprechen und 
Querellen geführt zu haben, 
und diese letzteren sind bis zu 
dem hohen Ministerium ge-
trieben. Gebe Gott, daß un-
sere 300 Personen starke 
Schuljugend aus dem Miets-
lokal, wo sie auf einen Raum 
von 660 Quadratfuß einge-
pfercht sitzt, bald, bald erlöset 
werden möge. 

So gibt es immer noch etwas 
zu klagen und zu wünschen! 
Indessen davon abgesehen, wie 
es denn in dieser Welt nicht 
anders sein kann, so bleibt 
es doch im ganzen bei dem 
anfangs angegebenen Thema. 
Es wird besser. Gott sei ge-
lobet für die wachsende Tätig-
keit, die zur. Unterstützung des 
Volksschulwesens jetzt so 
preiswürdig angewandt wird! 
Am Geburtstage des Königs 
wurde ein neues Hauptschul-
gebäude in H e e p e-n einge-
weiht. Neben uns in H alle 
und Borgholzhausen ist 
man jetzt mit dem Bau neuer 
Hauptschulhäuser eifrig be-
schäftigt. 

(Aus „Westfalen und Rheinland", 
Jg. 1824, S. 333). 

KLEINE BEITRAGE ZUR GESCHICHTE VON ENGER 
II. DIE:rEILUNG DER GEMEINHEIT 

Im Jahre 1772 wurden die 
engerschen Gemeinheiten ge-
teilt. Um ausgedehnte Gründe 
hat es sich anscheinend nicht 
gehandelt; denn der größte 
Teil allen Landes war im Be-
sitz des Stiftes. Zu der Dorf-
allmende gehörten u. a. das 
Engersehe Bruch mit dem 
Raumpott und die Engersche 
Heide. Ueber den Umfang  

und die Durchführung der 
Teilung sind wir noch nicht 
unterrichtet. Aus' den weni-
gen bisher bekannten Quellen') 
gewinnt man den Eindruck, 
daß die Engersche Heide nicht 
aufgeteilt wurde, sondern zu-
nächst dar allgemeinen Hude 

1) st, A. Münster, Kriegs_ und 
Dom. K. Minden XX, 176-188. 

und Weide, wie bisher, vor-
behalten blieb. Im besonderen 
stand dieses Gelände auch 
den immer noch im übrigen 
mit keinerlei Allmendean-
sprüchen versehenen Heuer-
lingen des Dorfes als gemeine 
Viehweide zur Verfügung. 

Den grundbesitzenden Ein-
wohnern von Enger dagegen 
stand das Engersche Bruch als 
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Viehweide zu. Auch dieses 
Gelände blieb bisher von der 
Teilung unberührt. Es wurde 
vielmehr am 28. Oktober 1772 
über die Benutzung des 
Bruches ein besonderes Statut 
errichtet. An seiner Ausar-
beitung waren beteiligt außer 
dem Bürgermeister, Koch und 
dem Kämmerer 'Währmann 
der Kaufmann Rosenbaum und 
die Einwohner Schwarze und 
Wippermann. Als Beauftragte 
der Bürgerschaft beschlossen 
sie, von dem Engerschen 
Bruche, ihrem nunmehrigen 
„privaten Fundo", eine , ge-
meinschaftliche Weide für ihr 
milches Vieh zu machen 
auf die Art, „wie sie das 
Bruch vor Minden machen 
wollten". Sie errechneten da-
bei, daß die Weide für 150 
Kühe ausreichen müßte, und 
teilten die gesamte Bürger-
schaft, die mit Einschluß der 
beiden Predigerhäuse4 des 
Küsterhauses, des Amtshofes, 
des Quernheimschen Hofes 
(sonst auch Haus Enger ge-
nannt) und des Pödinghauser 
Bäumer (wohl identisch mit 
dem im alten Einnahme-
register genannten Lake-
banth) aus „88 Nummern oder 
Häusern" bestarid, in drei 
Klassen. In die erste Klasse 
wurden die sieben „kontri- • 
butiongebenden" Koloni ein-
gereiht: Nordmeier, Diek-
mann; Pottharst, Kreme, 
Brand, Knigge und Wehking. 
Diese sollten berechtigt sein, 
drei Kühe einzutreiben bis 
auf Nordmeier, der wegen 
seines starken Viehbestandes 
zum Eintreiben von vier 
Kühen berechtigt sein sollte. 
Die Angehörigen der zweiten 

Klasse durften jeder zwei 
Kühe, die der dritten Klasse 
jeder eine Kuh eintreiben. 
Die gesamte „berechtigte" Bür-
gerschaft Engers wird in dem 
Statut nach dieser Einteilung 
namentlich aufgeführt') 

Es wurde weiter der Be-
schluß gefaßt, daß gesamte 
Bruch mit einem Graben und 
einem Walle zu umziehen. 
Dazu und für die fernere In-
si andhaltung dieses Werkes 
hatte jeder Berechtigte für 
jede einzutreibende Kuh je 
einen Mann zur Arbeit zu 
stellen. Gleichzeitig wurden 
der Kaufmann Schwarze und 
die Bürger Brüggemann und 
Brand durch Wahl beauf-
tragt, die Durchführung des 
Statuts zu beaufsichtigen und 
die nötigen Anweisungen zu 
ertefin. Sollte einer der Be_ 
rechteten seine Rechte auf 
Eintreiben von Kühen nicht 
selbst wahrnehmen wollen 
oder können, so sollte er be-
fugt sein, dieses Recht ande-
ren mietweise abzutreten, je-
doch nur an einen der übri-
gen Berechtigten. 

Der im Statut mehrfach er-
wähnte Geländeteil mit dem 
merkwürdigen Namen „Raum-
pott" wird als 21 Scheffelsaat 
großes Grundstück angegeben, 
das leer nicht nutzbar ge-
macht werden könne, weil es 
fast stets unter Wasser stehe. 

Ausdrücklich wurde be-
stimmt, daß nur Milchkühe in 
das Bruch eingetrieben werden 
durften. Pferde, Rinder, 

*2) Die in Enger angessenen 
Heuerlinge, Tagelöhner usw. 
fehlen in der Liste. Sie ist also 
nicht ein vollständiges Ein-
wohnerverzeichnis. 

Schweine und Gänse müssen 
in die Engersche Heide ge-
trieben werden. 

Beschlüse und Festsetzungen 
des Statuts waren klar und 
eindeutig und hatten alles bis 
ins einzelne geregelt. Mit der 
Zeit aber, wie das zu gehen 
pflegt, gerieten die Bestim-
mungen — mit oder ohne Ab-
sicht — in Vergessenheit, und 
die engerschen Bürger trieben 
nicht nur ihre Kühe, sondern 
auch ihre Pferde in das Bruch. 
Da sie aber die Pferde bei 
Tage zur Arbeit brauchten, 
konnten sie sie nur des Nachts 
auf die Weide gehen lassen 
und mußten deshalb für 60 
Taler jährlich einen Hirten 
anstellen, der darauf acht gab, 
daß die Pferde nicht auf die 
Weiden der benachbarten Pö-
dinghauser und Westerenger 
Bauern übertraten und dort 
Schaden anrichteten. Eine 
Zeitlang ging das gut. Als 
aber die Pödinghauser und 
Westerenger Bauern eines 
Morgens und später wieder-
holt feststellen mußten, daß 
trotz des Hirten die Pferde 
der Engerer ihre Aecker be-
treten und beschädigt hatten, 
weil nämlich der Hirte, wie 
sie bald herausfanden, es vor-
zog, gleich anderen Menschen 
nachts zu schlafen, erhoben 
sie geharnischten Protest und 
veranlaßten den Amtmann, 
das Betreiben des Bruchs mit 
Pferden unter Hinweis auf 
das Statut von 1772 ein für 
allemal zu verbieten INTmens 
der Pferdehalter erhoben die 
Engerschen Bürger Potthast, 
Ameler un•d Ilsing Wider-
spruCh, fanden aber bei der 
Regierung kein Gehör. Engel 

BUCHBESPRECHUNGEN 
H. Hartwig, Widukind 

in Geschichte und 
S a g e. Teil I, 163 S. Deutscher 
Heimatverlag, Bielefeld 1951. 
DM 5,80. 

Das vorliegende Buch gilt 
dem Nationalheros des Landes 
der Roten Erde, dem Sachsen- 

herzog Widukind. Als Ergebnis 
langjährigen emsigen For-, 
schens trägt es möglichst alles 
zusammen, was von dem 
Titelhelden überliefert ist: das-
Wenige, was die zeitgenösSi-
schen Quellen melden, und die 
unendliche Vielfalt all dessen, 
was spätere Jahrhunderte über 

ihn zu erzählen wissen. Haben 
die — ausschließlich fränki-
schen — Zeitgenossen mit spar-
samen Strichen nicht mehr als 
den äußeren Umriß einer frei-
lich reckenhaften Gestalt über-
liefert, so bringen die heimi-
schen Nachfahren in münd-
licher Überlieferung und 
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ächYfftlichern Niederschlag'eine 
verwirrende Fülle von Einzel-
zügen; fast bis zur Gegenwart 
hat die Sage das Bild ihrs 
Lieblings weiter ausgemalt. Des 
Verfassers Hauptarbeit besteht 
darin, mit kritischem, manch-
mal vielleicht überkritischen 
Verstande das geschichtlich 
Haltbare von dem Erdichteten 
zu sondern und bei diesem das 
echte Volksgut von dem in 
der Studierstube des Gelehr-
ten Erklügelten zu scheiden. 
Das Ergebnis ist für den 
Heimatfreund einigermaßen 
betrübend. Gewiß bleibt uns 
die an die Völkerwanderungs-
zeit gemahnende Gestalt Widu-
kinds mit seiner Tapferkeit, 
seinem Trotze, seiner Ver-
schlagenheit, wie er ungeach-
tet aller Fehlschläge sich 
immer wieder dem übermäch-
tigen Gegner entgegenwirft; bis 
er•  schließlich, das Nutzlose 
'Weiteren Widerstandes ein-
sehend, mit dem Frankenkönig 
seinen und seines Landes Frie-
den macht. Der Rest ist Schwei-
gen. So wenig wie Enger hat, 
dem Verfasser zufolge, Osna-
brück ein Recht darauf, sich 
Wittekindstadt zu nennen; die 
Beziehungen Widukinds hierhin 
wie dorthin beruhen samt und 
sonders auf späteren Fälschun-
gen. Zwar hat die Königin 
Mathilde, Widukinds späte 
Enkelin und die Witwe König 
Heinrichs .I., das Stift Enger 
vor 947 gegründet, aber die 
um das Jahr 1100 entstan-
dene eindrucksvolle Grabplatte 
Widukinds hat niemals seine 
Gebeine gedeckt; lediglich das 
Geltungsbedürfnis und die Ge-
Winnsucht der engrischen 
Stiftsherren-  haben diese Be-
hauptung in die Welt gesetzt. 
Minder. eng waren, der Über-
lieferung zufolge, die Be-
ziehungen Widukinds zu Her-
ford; sie gehen auf das erst im 
13. Jahrhundert niedergeschrie-
bene Leben des hl. Waltger 
zurück, das der Verf. im An-
schluß an Wilmans als durch-
aus ungeschichtlich verwirft. 
Doch ist letzhin Alfr. Cohausz 
Westgabelür Alois Fuchs, Pa- 

derborn 1950 S. 389 ff.) mit be-
achtenswerten Gründen für 
den historischen Kern der 
Waltgerlegende eingetreten. 

Wie verhält es sich hiermit? 
Unmöglich läßt es sich be-
streiten, daß die scharfsinnigen 
Untersuchungen des Verf. weit-
gehend ein zutreffendes Er-
gebnis haben, daß die so volks-
tümlichen Beziehungen der 
engrischen Sattelmeier zu 
ihrem Könige Wittekind mit 
den so altertümlich anmuten-
den Bräuchen recht späte Bil-
dungen sind, daß was Osna-
brück angeht, die Verlegung 
der historischen  Schlacht an 
der Hase des Jahres 783 an den 
Schlagvorder Berg auf einer 
falschen* Etymologie beruht, 
worauf ich übrigens schon in 
meiner Geschichte der etadt 
Osnabrück Bd. 1 S. 5 hinge-
wiesen habe. In einem Punkte 
gehe ich sogar ,noch weiter als 
der Verfasser. Wenn die Le-
bensbeschreibung des hl. Liud-
ger von Münster diesen einen 
Hingerichteten, _ der dem Her-
zog Widukind Pferde gestohlen 
hatte, wieder zum Leben er-
wecken läßt und Widukind 
demgemäß bei dem Orte der 
Tat Buddonfeld (in der Diemel-
gegend) in späterer Zeit seinen 
Wohnsitz gehabt haben •soll, so 
halte ich diese Lokalisierung 
für ebenso unwahrscheinlich 
wie das Wunder selbst. 

Aber auf der anderen Seite 
kann ich mich mit dem Ergeb-
nis des Verfassers, daß all die 
zahlreichen Beziehungen zwi-
schen Enger und Widukind, 
deren 1.1berlieferung immerhin 
bis ins 10. Jahrhundert zurück-
geht, die tief im Volksbewußt-
sein wurzeln, ganz ungeschicht-
lieh sein, auf Lug und Trug be-
ruhen sollen, in meinem In-
nern nicht abfinden, obwohl 
ich kein Ravensberger bin. 
Die Angabe der 975 im Kloster 
Nordhausen am Harz geschrie-
benen älteren Vita der Köni-
gin Mathilde, der zufolge 
Widukind in Enger eine Kirche 
gegründet hat, führt der Verf.  

auf eine bewußt irreiiihrende 
Mitteilung der engrischen 
Stiftsherren zurück, weil er 
Widukind nur als den Kirchen-
zerstörer seiner vorchristlichen 
Zeit betrachtet. Unwillkürlich 
fallen mir die Verse aus Shake- 
speare ein: 	 , 

Was Menschen Böses tun, 
das überlebt sie, 

Das Gute wird mit ihnen oft 
• begraben. 

Der Verf. zieht mit keinem 
Worte die Tatsache' heran, daß 
Widukinds Sohn Wicbert und 
sein Enkel Waltbert nach ein-
wandfreier Überlieferung in 
Vreden im nordwestlichen 
Westfalen ein Fräuleinstift ge-
gründet haben, wohin im 
Jahre 839 die Gebeine der Hl. 
Felizitas überführt worden 
sind (Wilmans Kaiserurkunden 
der Prov. Westfalen I 415 ff.). 
Der genannte Waltbert hat 
dann, wie auch der Verf. er-
wähnt, noch eine zweite reiche 
Stiftung gemacht, indem er um 
851 das Kanonikerstift Wildes-
hausen an der Hunte gründete. 
Diese beiden großherzigen 
Schenkungen ergeben ganz un-
zweideutig, daß Widukinds 
Sohn und Enkel glaubens-
eifrige Christen gewesen sind, 
die ihre Überzeugung durch 
die Tat bewährten, und das 
legt den weiteren Schluß nahe, 
daß die Bekehrung des Sach-
senherzogs mehr gewesen sein 
muß, als ein Entschluß aus 
Gründen politischer Zweck-
mäßigkeit, sie ist aus dem 
Herzen gekommen und den 
schwererrungenen neuen Glau-
ben hat der Vater dem Sohne 
und den weiteren Nachkom-
men als teures Vermächtnis 
überliefert. Deshalb hat denn 
auch sein großer Gegner ihm 
nicht allein seine Erbgüter 
zurückgegeblen, sondern nach 
allgemeiner Annahme noch 
umfangreiche weitere hinzu-
gefügt, Reichsbesitzungen, die 
sich später in der Hand der 
von Widukinds Erben , gegrün-
deten Stiftungen vielfach wie-
derfinden (vgl. meine Westfäl. 
Gesch. I, 50 f.). Von dem allen 
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lesen wir bei dem Verf. kein 
Wort. 

Die das Gemüt jedes guten 
Westfalen bewegende Frage, 
ob Widukind die erste Kirche 
in Enger gebaut hat, die Vor-
frage zu der weiteren, ob er 
dort begraben liegt oder nicht, 
sollte man nach altdeutscher 
Weise durch ein Gottes-
urteil zum Austrage brin-
gen, ein Streit mit Worten 
führt schwerlich zum Ziele. 
Freilich sind die Feuer- wie 
die Wasserprobe seit längerer 
Zeit „bei dem Mehrteil der 
Christenheit als etwas unmild 
in Abgang gekommen", aber 
ich berufe mich auf die neu-
zeitliche Bodenprobe, die 
mit dem Spaten ausgefochten 
wird. In dem eben erwähnten 
Vreden sind seit 1949 in der 
durch Bomben zerstörten 
Pfarrkirche umfangreiche Aus-
grabungen mit erstaunlichen 
Ergebnissen im Gange: man 
hat dort vier mittelalterliche 
Kirchen übereinander festge-
stellt, die älteste mit Krypta 
und vielleicht auch einem 
Westwerk aus dem 9. Jahrhun-
dert, die folgende aus der 
Ottonenzeit. Schon die erste 
hat sich als eine so umfang-
reiche Anlage herausgestellt, 
daß sie zusammen mit der 
gleichzeitigen Ausgrabung des 
von Karl d. Gr. In Paderborn 
errichteten mächtigen Salva-
tordom unsere Begriffe von 
den Leistungen der Kirchen-
baukunst im frisch eroberten 
Sachsenlande auf eine ganz 
neue Grundlage stellt. In Vre-
den handelt es sich nicht allein 
um eine Stifts- sondern zu-
gleich um' eine 'Hofkirche des 
widukindischen Geschlechts; 
vielleicht gelingt es, ihre Ent-
stehungszeit im 9. Jahrhundert 
noch enger zu begrenzen. Ge-
setzt nun, die Spatenforschung 
beförderte auch in Enger einen 
wenn nur annähernd so bedeu-
tenden, jedenfalls über das 
Maß einer Dorfkirche hinaus-
gehenden Bau des 9. Jahrhun-
derts ans Tageslicht, so wäre 
damit doch wohl der Beweis 
geliefert, daß auch hier Widu- 

kinds Geschlecht als Bauherr 
aufgetreten ist,' und der Ver-
mutung Raum gegeben, hier 
die Ruhestätte seines Stamm-
vaters zu suchen. (Ich sehe 
nicht ein, weshalb Widukind 
nicht auch in dem ältesten 
Westfalens dicht' benachbarten 
Enger eine Besitzung gehabt 
haben soll). Aber selbst wenn 
die geäußerten Erwartungen 
sich nicht bestätigen sollten, so 
würde eine Durchforschung 
des Untergrundes der Diony-
siuskirche wie des umgeben-
den Kirchhofs wertvolle Auf-
schlüsse für die Vorgeschichte 
des jetzigen, in der Anlage auf 
den Anfang des 13. Jahrhun-
derts zurückgehenden Baues 
ergeben (Krypta? Basilika?), 
vielleicht uns auch den Schlüs-
sel dafür in die Hand geben, 
weshalb der Turm selbständig 
seitwärts neben der Kirche 
steht. 
• Also auf zur Tat! 

Hermann Rothert. 

Martin Gerhard t, 
Friedrich von Bodel-
schwingh. Ein Lebens-
bild. aus der deut- 
schen 	Kirchenge- 
schichte. 1. Band: Werden 
und Reifen. 1950. Verlag der 
Anstalt Bethel, Bethel bei 
Bielefeld. 569 S. m. Abb. und 
1 Ahnentafel. DM 13,50. 

Die erste umfassende, auf 
historisch-kritischer Forschung 
beruhende Lebensbeschrei-
bung Vater Bodelschwinghs, 
verfaßt von dem Göttinger 
Universitätsprofessor und Kir-
chenhistoriker Martin Ger-
hardt, wird um der großen Be-
deutung der gestellten Auf-
gabe starke Teilnahme, beson-
ders auch vom ravensbergisch-
heimatlichen Gesichtspunkt 
aus, erwecken. Zwar liegt erst 
der 1'. Band vor, dessen drei 
Bücher Herkunft und Kindheit 
Bodelschwinghs wie seinen 
Weg über die Tätigkeit als 
Landwirt, das theologische 
Studium zum Beruf und zur 
eigentlichen Berufung dar-
stellen: die Station in Paris auf  

der Hügelkirche als „Gassen-
k ehrerpastor" und das Wirken 
als westfälischer Landpastor 
im ehemals märkischen Dell-
wig an der Ruhr. Der zweite 
Band wird also die uns am 
nächsten liegende eigentliche 
Betheler Zeit behandeln. Er 
soll in Kürze erscheinen; denn 
beide Bände bilden ein in sich 
geschlossenes Ganzes, so daß 
ein Endurteil noch nicht gefällt 
werden kann. 

Doch schon jetzt kann did 
wissenschaftlich sehr genaue, 
dabei keineswegs trocken ge-
schriebene Darstellungsweise 
gelobt werden. Die Fülle des 
Gebotenen, das aus allen nur 
erreichbaren Quellen geschöpft 
worden ist, läßt sich im Rah-
men dieses Hinweises auch 
nicht einmal andeutend refe-
rieren. Beachtlich erscheint, 
daß trotz aller Einzelheiten die 
innere Lebens- und Glaubens-
linie dieses außergewöhnlichen 
Mannes und Christen stets 
deutlich sichtbar wird. Zugleich 
wird mit der Wiedergabe des 
persönlichen Lebens und Rei-
fens die gesamte geistige und 
kirchengeschichtliche 	Zeit- 
Situation lebendig, in der Bo-
delschwingh aufwuchs und mit 
der er sich auf seine ganz 
eigene Weise auseinander-
setzte. - 

Vom heimatlichen Gesichts-
punkt aus erscheint be-
deutsam, in wie starkem Maße 
der junge, reifende wie der 
besonders durch das erschüt-
ternde Erlebnis des Sterbens 
seiner vier Kinder gereifte 
Mann mit unserem Ravens-
berger Land auch schon vor 
seiner Berufung nach Bethel 
verknüpft war. Schon der 
Theologiestudent besucht von 
Berlin aus die älteste west-
fälische Rettungsanstalt in 
Schildesche bei Bielefeld, lernt 
den bedeutenden Erweckungs-
prediger und Bauernpastor 
Volkening in Jöllenbeck ken-
nen wie Pastor Huchzermeier 
in Schildesche, den erfolgrei-
chen Vorkämpfer der Enthalt-
samkeitsbewegung im Ravens-
bergischen. Auch mit dem 
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zweiten Pastor Carl Siebold in 
Schildesche trat er in ein herz- 
liches 	Vertrauensverhältnig. 
Dieser ersten Begegnung mit 
den Kreisen der Erweckungs-
bewegung in Ravensberg soll-
ten noch viele andere folgen, 
bis schließlich durch den Ruf 
nach Bethel Bodelschwingh in 
diesem, schon früh vertrauten 
und liebgewordenen Land den 
Gottes-Ort seines eigentlichen 
Wirkens und Dienens fand. 
Auch diese vielfältigen Be-
rührungen Bodelschwinghs mit 
Ravensberg vor seiner Bethe-
ler Zeit lassen sich im Rah-
men eines kurzen Hinweises 
nicht einmal andeutend dar-
stellen. Nur als ein Beispiel sei 
erwähnt, daß die Gründung 
und Erhaltung der Hügelkirche 
in Paris ohne die Hilfe der 
Ravensberger Kirchgemeinden 
nie möglich gewesen wäre, was 
auch Bodelschwingh immer 
dankbar anerkannt hat. 

So hat Verf. schon mit die-
sem ersten Band seiner neuen 
Bodelschwingh - Biographie 
nicht nur das wohl äthentische 
Dokument der Erhellung und 
Darstellung auch des „unbe-
kannten Bodelschwingh" uns 
gegeben, nicht nur einen we-
sentlichen Beitrag zur deut-
schen Kirchen- und damit auch 
Zeit- wie Geistesgeschichte ge-
liefert, sondern auch im beson-
deren und engeren Sinn der 
Erforschung unserer heimat-
lichen Kirchen- und Reli-
gionsgeschichte dankenswerte 
Dienste geleistet. 	Dr. Rang 

Heinz Kuhlmann, Die 
Vogelwelt des Raven.s-
berger Landes und 
der Senne. In: 11. Jahres-
bericht des Naturwissen-
schaftlichen Vereins für 
Bielefeld und Umgebung, S. 
19-118. Bielefeld 1950. 

Der von Dr. F. Koppe 
als Moos- und Pilzforscher 
über Deutschlands Grenzen  

bekannt — herausgegebene 
11. Jahresbericht des „Natur-
wissenschaftlichen Vereins für 
Bielefeld und Umgebung" um-
faßt die Jahre 1938-1949 und 
spiegelt in der Aufzeichnung 
von 87 Vorträgen und 211 Wan-
derungen die überaus leben-
dige Tätigkeit des Vereins 
wider. 

Neben einer kurzen Arbeit 
(3. Teil) über die Niederschlags-
verhältnisse von Bielefeld von 
Prof. Dr. Puls enthält der Be-
richt die lange erwartete Arbeit 
von Heinz Kuhlmann „Die 
Vogelwelt des Ravensberger 
Landes und der Senne". (Seite 
19-118). 

Diese Arbeit ist ein Lebens-
werk, konnten doch ihre Er-
gebnisse nur in langjährigem, 
zähen Streben eingebracht wer-
den. 246• Vogelarten weist 
unsere Heimat auf, davon sind 
127 Brutvögel und 118 Durch-
zügler. Ueber all diese Vogel-
arten erfahren wir in dieser 
Arbeit das Wissenswerte. Wie-
viel Gänge, Fahrten und Rei-
sen gehörten dazu, die vielen 
Bausteine zusammenzutragen, 
sie dann 'mit den Ergebnissen 
der Literatur und anderer Be-
obachter zu einem lebendigen 
Bild unserer heimatlichen Or-
nis zusammenzufügen. Eigent-
lich kann dies nur ein Wald-
läufer, ein Mensch, der sich der 
Natur ganz und gar mit Be-.  
geisterung verschrieben hat, 
vollbringen. Wer den Verfasser 
kennt, weiß, daß dies alles auf 
ihn zutrifft. Auch in seiner 
Arbeit spürt.  man diese Natur-
verbundenheit auf Schritt und 
Tritt. 

Die erste Fassung von Kuhl-
manns Arbeit erschien vor 
16 Jahren, und jeder, der sich 
orientieren wollte, griff da-
nach. Heute nun liegt sie in 
Neuauflage vor, und es ist 
hochinteressant, festzustellen, 
welch einem Wandel die Natur 
in dieser kurzen Zeit unter-
worfen war. Die erste Auflage 
ist völlig veraltet, und es ist  

mit der zweiten praktisch ein 
ganz neues Buch erschienen. 
Zur Freude der Vogel- und 
Heimatfreunde, zur Freude 
aber auch des Wissenschaftlers 
anderer Räume, der ohne die 
Spezialfaunen seiner Nachbar-
gebiete nicht auskommen kann. 
Es würde zu weit führen, auf 
Einzelheiten der umfangreichen 
gründlichen Arbeit einzugehen. 
Jeder, der ein klein wenig 
Liebe zur Tierwelt seiner Hei-
mat hat, möge sie zur Hand 
nehmen. Er wird große Freude 
daran haben, und sie wird ihm 
ein steter unentbehrlicher Be-
gleiter in Wald, Feld und 
Wiese sein. 

Dr. Rolf Dircksen 

Johannes Herrmann, 
Die Universität Mün- 

ster in Geschichte 
und Gegenwart. Aschen-
dorff, Münster, 1950. DM 1,— 

Die vorliegende kurze Dar-
stellung verfolgt als einzige die 
Geschichte der münsterschen 
Universität von ihren Anfän-
gen bis heute. Sie zeigt ein-
drucksvoll, wie merkwürdig 
ihre Geschichte war: nach einer 
jahrhundertelangen Kette von 
an den jeweiligen geschicht-
lichen Nöten gescheiterten Ver-
suchen endlich Wirklichkeit ge-
worden, wird sie sehr bald in 
verwirrten Zeitläuften wieder 
in ihrer Entfaltung gehemmt, 
um nach glänzendem Aufstieg 
dann durch den zweiten Welt-
krieg und seine Folgen bis an 
die Wurzeln ihrer Existenz ge-
troffen zu werden. Nicht min-
der eindrucksvoll ist das Bild, 
das der Leser von dem Wieder-
aufbauwerk der letzten fünf 
Jahre erhält — ein unsagbar 
schwieriger und steiler Weg. 
So reicht die Darstellung bii 
unmittelbar an die Gegenwart 
heran als ein Stück deutscher 
Universitätsgeschichte, das in 
seiner Bedeutung durchaus 
über das lokale und provinziale 
Interesse hinausreicht. 
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TAGUNG 
• 

DER FACHSCHAFTEN ,,GESCHICHTE" UND „VOLKSKUNDE" DES WH.B, HEIMAT GEBIET 
MINDEN-RAVENSBERG, IN BIELEFELD AM 3o.MARZuyt 

Als Aufgabe der Fachschaft Eine Serie von 14 Karten 
„Geschichte" des Westfäli- zur Gesamtgeschichte 
schen Heimatbundes wurde Westfalens zeigte Dr. 
auf einer in Soest im Jahre Engel, Bielefeld. Er erör-
1949 stattgefundenen Fach- terte die. Technik der Darstel-
sehaftsbesprechungfestgesetzt, lung und empfahl die einfache 

'1. die Verbindung herzustellen Schwarz-weiß-Zeichnung bzw. 
zwischen allen an der Hei- Schraffur ohne Anwendung 
matgeschichte Interessierten von Tönen, wenn man bei der 
und sie zu fördern, 	 Herstellung der Karten den 

2. Arbeitsaufgaben anzuregen Wunsch verfolgt, die Karte 
und für ihre Durchführung zu vervielfältigen. 
zu werben, 	 Der Student der Pädagogi- 

3. für Nachwuchs zu soggen schen Akademie, Bielefeld, 
und Einfluß zu nehmen auf Egon Roif , erläuterte, die 

Lehrerschaft 	 historische Topogra- 
Schulen 	 phie des Kreises Her- 
Pädagogische Akademien ford anhand einer in der 
Studenten 	 Bielefelder Heimatbücherei ge- 
Bildungsanstalten usw., zeichneten politisch - histori- 

4. allen Kreisen der Bevölke- schen Karte des Kreises Her-
rung eine verständnisvolle ford. Es ist möglich, an den 
Kenntnis heimatlicher Ge- politischen Grenzen einer 
schichte zu vermitteln, 	Landschaft ihre Geschichte 

5. den Zugang zu den geschieht- abzulesen bzw. zu entwickeln. 
liehen Quellen und Hilf s- Das Hinübergreifen des Krei- 
mitteln zu erleichtern, 	ses Herford auf die. ehemali- 

6. durch geeignete Aufklärung -gen Territorien Ravensberg, 
auf die Erhaltung und den 
Schutz der geschriebenen 
und gedruckten Überliefe-
rung hinzuwirken. 
Die Bielefelder Tagung ver-

suchte diesen Richtlinien inso_ 
fern zu entsprechen, als sie 
die 'Historische Karte 
als Lehr- und Lernmittel in 
den Mittelpunkt der Betrach-
tung stellte und an ausgestell-
ten Beispielen Hinweise geben 
wollte zur Herstellung und 
Auswertung geschichtlicher 
Karten. 

Enger, Abtei Herförd, Minden 
und Vlotho gibt Gelegenheit, 
von den jeweiligen altüberlie-
ferten oder streitigen Grenzen 
aus die Hauptlinie der Ge-
schichte dieser Territorien zu 
berühren, während die Grenz-
streitigkeiten selbst wichtige 
und oft grundlegende politi-
sche Zusammenhänge •aufdek-
ken. Angedeutet wird auch 
die Möglichkeit, unter Verfol-
gung der älteren kirchlichen 
Einteilung (Kirchspiel, Archi-
diakonat, Diözese) bis in die 

•  

Gaueinteilung der Sachsenzeit 
vorzustoßen. Für den Kreis 
Herford ergeben sich aus dem 
Zusammentreffen der drei 
Diözesen Osnabrück, Minden 
und Paderborn etwa am Zu-
sammenfluß von Else und 
Werre besonders interessante 
Zusammenhänge. 
Architekt Schluckekler, 

Gohfeld, zeigte etwa 50 seiner 
bekannten kartographischen 
Darstellungen der heimischen 
Kulturlandschaft und 
der 'bäuerlichen Be-
sitzverhältnisse. In le_ 
bendiger Weise erläuterte er 
die Entstehung seines Karten-
werkes und stellte seine Be-
deutung heraus für die Er-
schließung unserer Siedlungs-
und Flurgeschichte, für das 
Wiedererkennen der alten 
Markengebiete, Zusammen-
hänge, die für die Erstellung' 
von Dorfgeschichten von ent-
scheidender Bedeutung sind. 

Oberstleutnant a. D. v o n 
Consbruch, Hiddenhau-
sen; zeigte eine Serie von 
acht Karten zur Entwick-
lungsgeschichte des Dorfes 
Hiddenhausen. Wenn man for= 
dert, daß Dorfgeschichte zuerst 
und vor allem Siedlungsge-
schichte sein muß, so sind 
diese kartographischen Dar-
stellungen der Geschichte Hid-
denhausens in vieler Hinsicht 
als vorbildlich anzusprechen 
und der Nacheiferung zu emp-
fehlen. Auf gleichgerichtete 
Bemühungen eines Gelsenkir- 
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chener 'Arbeitskreises, wie sie 
in dem eben erschienenen 
dritten Bande des Gelsenkir-
chener Heimatbuches zum 
Teil niedergelegt sind, würde 
hingewiesen. 

Lehrer G r i es e, Gelsenkir-
chen, wünschte, daß zu allen 
historischen Karten, besonders 
zu den Schluckebierschen 
Karten, Deckblätter erstellt 
würden, die dem Betrachter 
einen Vergleich mit den heu-
tigen Zuständen unmittelbar 
vermittelten, und eine stär-
kere Berücksichtigung der 
Markengrenzen. 

Studienrat Dr. K e b e r, Min-
den, betonte die Notwendig-
keit, die Schüler im Unter-
richt zum Zeichnen einfacher 
historischer Karten zur Orts-
und Heimatgeschichte anzu-
halten. 

Oberstud.-Dir. i. R. S c h i e r-
h o 1 z, Herford: Für siedlungs-
geschichtliche Untersuchungen 
von Ortschaften sind die 
Grund-, Haus.. und Einwoh-
nerbücher bzw. _listen heran- 
zuziehenund auszuwerten. Mit 
ihrer Hilfe hat sich z. B. für 
Herford ergeben, daß die Be-
siedlung der Feldmark nicht 
vom Stadtkern, sondern vom 
Rande aus erfolgt ist. 

Dr. Enge 1, Bielefeld: Das-
selbe ist mit gleichen Mitteln 
für die Besiedlung der Biele-
felder Feldmark nachgewie-
sen. 

Rektor i. R. M e i s e, Ams-
hausen: Die historische Karte 
ist ein gutes Mittel, der Ju-
gend Begriff und Bewußtsein 
der geschichtlichen Tradition 
nahezubringen und damit eine 
Erziehungsarbeit zu leisten, 
die heute nötiger als je ist 
(und überhaupt erst den Sinn 
der Geschichte erfüllen heißt. 
Zusatz der Schriftleitung). 

ZurFragederMeyerhöfe 
und der Sattelmeyer 
teilte Lehrer G r i es e, Gel-
senkirchen, mit, daß eine 
siedlungskundliche und na-
menkundliche Untersuchung 
aller Sattelhöfe Westfalens 
eingeleitet wäre. Der Unter-
schied zwischen einem Meier- 

hof und einem Sattelmeierhof 
schien ihm sekundärer Nattfr 
zu sein; denn beide möchte er 
als alte Oberhöfe von Villika-
tionen ansprechen. Für weite 
Bezirke Westfalens, nicht nur 
für Ravensberg, wäre bereits 
für das 14. Jahrhundert der 
Nathweis erbracht, daß Sat-
telmeierhöfe dem Landesherrn 
für kriegerische Zwecke ein 
vollausgerüstetes Sattelpferd 
(„Platenpferd") zu stellen hat-
ten. Die Bezeichnung „Sattel-
meier" möchte Griese hierauf 
unmittelbar 	zurückführen, 
ohne die Möglichkeit eines Zu-
samMenhanges dieser Be-
zeichnung mit der im übrigen 
Deutschland häufigen „Sadel-
hof" von der Hand zu weisen. 
Auf die spätere Verbindung 
der Sattelmeierpflicht mit dem 
Defensionswesen des 16. und 
17. Jahrhunderts wurde schon 
bei früherer Gelegenheit hin-
gewiesen. Griese machte dar-
auf aufmerksam, daß es Sat-
telmeiersagen nicht nur für den 
engerschen Sattelmeierkreis, 
sondern auch anderswo gäbe. 
Archivrat Dr. K rieg, Min-
den, wies auf die Sattelmeier 
in Niedersachsen hin und be-
tonte die Notwendigkeit der 
Untersuchung ihrer sozialen 
Stellung, da die niedersächsi-
schen Sattelmeier möglicher-
weise aus ehemaligen Mini-
sterialen hervorgegangen sein 
könnten. Auch auf das Ver-
hältnis von Freibauerntum 
und Sattelmeiertum sollte ge-
achtet werden. 

Rektor i. R. Nolt in g, 
Bünde: Die häufig unge-
wöhnliche Größe sowohl der 
Meierhöfe als auch der —
übrigens im Urbar von 1550 
bekanntlich nicht genannten 
— Sattelmeierhöfe ist in eini-
gen Fällen aus Zusammenle-' 
gungen ehemaliger Höfegrup-
pen zu erklären. Das läßt sich 
nicht nur aus Namen wie 
Meyer zu Ehlentrup usw. ver-
muten, sondern auch aus 
schriftlichen Überlieferungen 
nachweisen. Es ist auch vor-
gekommen, daß aus solchen 
Zusammenlegungen . entstan- 
dene Meierhöfe später zu Rit- . 

tergütern erhoben sind, z. B. 
Behme. 

Archivinsp.-Anw. Str öwe r, 
Detmold, hat aus Akten fest-
gestellt, daß ein lippischer 
Sattelmeierhof im Jahre 1576 
durch Zusammenlegung von 
drei Höfen entstanden ist. 

Bibliothekar Dr. K r i ns. 
Minden: Aus dem Brauchtum 
der „Nachbarschaft" kann viel-
leicht auch bei den Sattel-
meyerhöfen auf alte Sied-
lungsverhältnisse geschlossen 
werden. 

Verw.-Insp. B u d d e, Enger, 
glaubte an einen Zusammen-
hang des sprachlichen Suffixes 
-sal (in Trübsal, Labsal) mit 
sal- (in Salhof, Salbuch) und 
sadel-, sattel- in Sadelhof, 
Sattelhof, Sattelmeierhof. . 

In Anlehnung an die für die 
Fachschaft „Geschichte" gege-
benen Richtlinien beschäftigte 
sich die Tagung der Fach-
schaft ,Volkskunde" vornehm-
lich mit der Frage, wie Leh-
rer und Schüler, aber auch 
weitere Kreise Wege zur hei-
matlichen Volkskunde und 
ihrer praktischen Pflege und 
Verwertung finden könnten. 
Bibliothekar Dr. K rin s, Min-
den, sprach über „Aufgaben 
und Möglichkeiten der volks-
kundlichen Arbeit in der Leh-
rerausbildung." Nach einem 
kurzen Überblick über die 
Geschichte der Volkskunde, 
der deutlich machte, warum 
die Volkskunde als Wissen-
schaft erst spät an Univer-
sitäten und Pädagogischen 
Akadenten vertreten wurde 
und i Prüfungsordnungen 
Aufnahme fand, stellte der 
Vortragende die Aufgaben 
und Möglichkeiten der volks-
kundlichen Arbeit in der Leh-
rerausbildung dar. Die Volks-
kunde habe so enge Berüh-
rung mit vielen Nachbarwis-
senschaften, daß sie ähnlich 
wie die Pädagogik als Gründ-
fach gelehrt werden sollte, 
wie es seit 1926 der Fall war. 

•Geographie, Siedlungsge-
schichte und Flurnamenfor-
schung, hohe Kunst und Volks-
kunst, Musikwissenschaft und 
Volkslied, Religionswissen- 
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schaft und. religiöse Volks-
kunde stehen in enger Bezie-
hung zueinander. Die Sozio-
logie wird ohne Studium der 
Gemeindschaftsordnung und 
Gerheinschaftsbindungen durch 
Singen und Erzählen kaum zu 
klaren Erkenntnissen kommen. 

Natürlich wird man nicht 
das Gesamtgebiet der Volks-
kunde erschöpfend behandeln 
können. Dazu reicht die Aus-
bildungszeit nicht; aber Ge-
schichte der Volkskunde, 
Grundzüge der Volks-
kunde in den einzelnen Fach-
gebieten im Überblick und 
Methoden der Forschung 
sollten gelehrt werden und 
Einblicke gegeben werden in 
Literatur und andere Hilfs-
mittel wie Atlas der deutschen 
Volkskunde, Sprachatlas usw., 
auch die allgemeine Volks-
kunde der engeren Heimat 
dabei Berücksichtigung finden. 
In Wanderungen sollten be-
stimmte Erscheinungen des 
Volkslebens aufgenommen und 
erfragt werden. Neben solchen 
allgemeinen 	Einführungen 
wird sich aber auch die Mög-
lichkeit ergeben, Sonderge-
biete in Arb ei t's g emein-
schaf t en genauer zu be-
handeln und daraus Arbeiten 
anfertigen zu lassen. Es kön-
nen aber nur solche Aufgaben 
gestellt und gelöst werden, die 
nicht zu lange Vorstufen erfor-
dern. Vergleichende Mundart-
forschung oder Märchentypen-
forschung z. B. würden den 
Rähmen der gegebenen Mög-
lichkeiten sprengen. 

Besonders sind solche Ar-
beiten zu fördern, die ein 
räumlich begrenztes T e i 1 - 
g e b i et untersuchen, da ge-
rade diejenigen, die in kleinen 
ländlichen oder städtischen 
Gemeinschaften leben, durch 
ihre Zugehörigkeit zu solchen 
Gemeinschaften bessere Vor-
aussetzungen dafür mitbringen 
als diejenigen, die von außen 
kommen. Auch für diese Ar-
beiten ist es notwendig, daß 
die Methoden klar erkannt 
werden. So wurden z. B.. bei 
erner Flurnamenarbeit die  

wichtigste Grundlage für die 
Flurnamendeutung, die Mund-
artform, vergessen, und noch 
jüngst eine Arbeit über das 
„niedersächsische" Bauernhaus 
angefertigt, obschon die For-
schung schon seit Jahren weiß, 
daß zwischen stammlicher 
Gliederung und Hausformen 
kein Zusammenhang besteht. 

Die einzelne volkskundliche 
Grundausbildung scheint auch 
die Ursache dafür zu sein, daß 
gerade die schwierigsten Ge-
biete der Volkskunde, die 
Namen- und Sinnbild-
deutung, sich besonderer 
Beliebtheit erfreuen und oft 
zu • den fantasievollsten, aber 
nicht haltbaren Erklärungen 
Anlaß geben. Es fehlt noch an 
vielen Einzeldarstellungen zu 
Sitte und Brauch. Lebens- und 
Jahreslauf, zum Erzählen und 
Singen und zum Sachgut. Es 
gibtkaum Wörterbücher 
einzelner Fachgruppen. 

Offenbar aber kann diese 
Arbeit nicht geleistet werden, 
wenn die Volkskunde nur bei-
läufig und nebenamtlich be-
treut wird. Sie ist eine Wis-
senschaft, die so weit ver-
zweigt ist, daß, um alle ihre 
Gebiete zu übersehen und die 
neugewonnenen Erkenntnisse 
zu verarbeiten, die volle Ar-
beitskraft eines fachlich vor-
gebildeten und in der Heimat 
verwurzelten Menschen ge-
rade ausreicht. Der Westfäli-
sche Geschichtstag in Brilon 
im Jahre 1950 hat in seiner 
Eingabe an das Kulturmini-
sterium die hauptamtliche 
Pflege der Volkskunde an 
Universitäten und Pädagogi. 
schen Akademien gefordert. 
Es wäre zu wünschen, daß 
diese Forderung zum Nutzen 
von Forschung, Lehre und Er-
ziehung nicht ungehört . ver-
hallte. 

Rektor i.R: Vormbrock, 
Bielefeld, gab einen „Erfah-
rungsbericht über praktische 
Volkstumspflege." Im Mittel-
punkt aller Volkstumsarbeit 
steht der M e n s c h, nicht die 
Sache! Es genügt nicht, von Sitte 
und Brauchtum zu sprechen. Sie  

müssen getan werden. Das 
gute Alte ist neu zu beleben, 
das Neue nicht zu übersehen 
und beides mit der Gegenwart 
in Einklang zu bringen. 

N et t els t e dt zeigt beispiel-
haft, wie sich das leider mit 
städtischer Orientierung stark 
durchsetzte Dorfleben bei Be-
tonung aller fortschrittlichen 
und hygienischen Forderun-
gen wieder auf sich selbst und 
seine wurzelechte Kräfte be-
sinnen kann. Selbsthilfe und 
Nachbarschaft müssen in der 
Beseitigung gegenwärtiger und 
künftiger Nöte( Wohnungsbau, 
Fürsorge u. a. im Vorder-
grunde stehen. 

Dorffeste gehören selbst-
verständlich zum Leben in der 
Dorfgemeinschaft. Aber weni-
ger Feste! Dafür ein großes, 
von allen Kreisen des Dorfes 
getragenes Dorffest, wobei 
alte gute Sitte und gesundes 
Brauchtum das Festprogramm 
beeinflussen und Freude und 
fröhlicher Tanz (Pflege des 
Volkstanzes!) zu ihrem Rechte 
kommen. Bierzeltfeste mit 
Samba und Rumba und dem 
übrigen Rummel werden nur 
verschwinden, wenn wir Bes-
seres dafür bieten können. 
(Erntefeste der Gemeinde 
Oberbauerschaft!) Alle Kreise 
müssen sich beteiligen und 
auch die Kinder dabei sein. 
Nicht der geschäftliche Er-
folg, sondern der innere Ge-
winn sollte Hauptziel aller 
dieser Feste sein. Der. Dorf-
wirt muß für diesen Geden-
ken gewonnen werden. 

Daß, auch' in städtischen 
Verhältnissen, besonders aber 
in geschlossenen städtischen 
Siedlungen, Feste dieser Art 
möglich sind bzw. waren, 
zeigt das Beispiel Bielefeld-
Wellensieks. Der dortige „Was-
sermannbrunnen" gab Anlaß 
zu verschiedenen Veranstal-
tungen im Jahre, vor allem 
zu dem alljährlich gefeierten 
großen Sommerfest, bei dem 
die Wellensiekkinder im .Mit-
telpunkte standen. Leider ist 
auch dieses Fest durch Zelt- 
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feste mit Alkohol und ge-
wöhnlichen Vergnügungen ab-
gelöst. Die vielfach veranstal-
teten Schrebergärten-
feste drohen derselben Ge-
fahr zu verfallen. 

Entgleiste Volkstumserschei-
nungen, deren Wert unver-
kennbar ist, sollten nicht un-
beachtet bleiben. Das zu einer 
lästigen Bettelei ausgeartete 
IVIartinssingen könnte z.B. 
zu einem dem alten Kurrende-
singen ähnlichen, geordneten 
Chorsingen, vielleicht klassen-
weise, umgewandelt werden. 
Auch die Osterfeuer ließen 
sich zu Mittelpunkten ge-
meinsamer Veranstaltungen 
machen. 

Das durch die Vertriebenen 
mitgebrachte • Volkstum 
Ostdeutschlands kann 
hier bodenständig und zu 
einem Bindeglied zwischen 
Flüchtlingen und Einheimi-
schen werden. Vielfach wird 
zwangsläufig ein ganz neues 
Volkstum daraus entstehen. 
Nachgeahmtes, in Wirklich-
keit aber nicht nachzuahmen-
des, weil landschaftsfremdes 
Brauchtum, wie für Ravensberg 
z. B. das rheinische Fastnachts-
treiben, ist abzulehnen. 

Zu begrüßen sind die sich 
immer mehr bildenden F a - 
brikgemeinscha ten mit 
ihren gemeinsamen Veran-
staltungen (Windelsbleiche). 

Gegen den Mißbrauch des 
Weihnachtsfestes und 
seiner Symbole sollte man 
Stellung nehmen und danach 
trachten, daß Weihnachtsfeiern 
ausschließlich Angelegenheit 
der Kirche und der Familie 
bleiben. Weihnachtliche Aus-
stellungen noch vor der Ad-
ventszeit dienen nur geschäft-
lichen Interessen. 

Pflege und Rettung des 
Plattdeutschistnurmög-
lich, wenn wir es sprechen. Es 
sollte auch nicht nur .zum 
Spaßmachen, sondern ebenso 
zu ernsten Dingen (platt-
deutsche Gottesdienste) die-
nen. überall fehlen gute platt-
deutsche Bühnenstücke. Durch 
Preisausschreiben sollte zum 
Verfassen solcher Stücke an-
geregt werden. Wo Gemeinde-
ratssitzungen noch platt-
deutsch geführt werden, sollte 
man diese Sitte unbedingt bei-
behalten. 

'Unsere alten Wind- und 
Wassermühlen sind dem 
Untergang geweiht. Sammelt 
das Volksgut, das sich mit 
unsern Mühlen befaßt! 

Rektor Schmuck, Ober-
bauernschaft: Die Erntefeste in 
Oberbauerschaft sind Gemein-
schaftsveranstaltungen unter 
Beteiligung von Kirche und 
Schule. „Erntekönig" wird 
derjenige, der die Ähre mit 
den meisten Körnern ablie- 

fert. Anfänglich,wurde das 
Fest ohne Alkool gefeiert. 
Die plattdeutsche Freilicht-
bühne in Oberbauerschaft 
empfindet ebenfalls das Feh-
len guter plattdeutscher Büh-
nenstücke als großen Mangel. 
Ami die Möglichkeit, sich in 
Münster (Frl. Dr. Bringemeier) 
beraten zu lassen, wurde hin-
gewiesen ebenso wie auf die 
vom Westf. Heimatbund her-
ausgegebenen plattdeutschen 
Liederblätter. 

Verw.-Insp. B u d d e, Enger, 
wollte im Gegensatz zu der 
empfohlenen Zurückhaltung 
bei der Sinnbildforschung eine 
intensive Sinnbilddeutung im 
Sinne des Buches von Lange-
wiesche „Sinnbilder germani-
schen Glaubens." 

Professor Langewiesche, 
Bünde, wies aber darauf hin, 
daß der Text dieses Buches in-
zwischenvielfachüberholtwäre. 

Lehrer Niepe 1, Bielefeld: 
Aus den westfälischen Kolo-
nisationsgebieten des Mittel-
alters strömt mit den Ost-
flüchtlingen Volkstumgut in 
seine alte Heimat zurück, das 
hier zum Teil schon in Ver-
gessenheit geraten ist. Eine 

‚sorgfältige Beobachtung dieser 
Erscheinung könnte viel dazu 
beitragen, das z. Z. im Lande 
bestehende 	Nebeneinander- 
verschiedener Volksturne zu 
erleichtern. 	 Eg. 

ZUR ORTSGESCHICHTE VON JOLLENBECK 
.NACH DER HANDSCHRIFT „SUCCESSORIBUS" DES PFARRERS JOACH. HENR. HAGEDORN 

VON GERTRUD ANGERMANN 

Unter den mancherlei Auf-
zeichnungen, die im Pfarr-
archiv der Gemeinde Jöllen-
beck aus vergangenen Zeiten 
überkommen sind, verdient 
vor allem ein Manuskript 
größere Beachtung. .Es sind 
Aufzeichnungen verschiedener 
Art, begonnen von jenem Joa-
chim Henrich Hagedorn, der 
vor etwa 200 Jahren die Reihe 
geistig bedeutender Pfarrer 
in Jöllenbeck eröffnete. Er 
zeichnete sich unter ihnen 
durch ein besonderes histori- 

sches Interesse aus, Bekannt-
geworden ist er durch sein 
Buch „Entwurf vom Zustand 
der Religion vor der Refor-
mation überhaupt, vornäm-
lich in Absicht der Grafschaft 
Ravensberg . . . Bielefeld . . . 
1747" und Teil 2: „Entwurf 
vom Zustande der Religion 
bei der Reformation in Absicht 
der Grafschaft Ravensberg, 
vornämlich der Stadt Herford 
nebst einem Anhange. Biele-
feld . . . 1748." 

Seine in Jöllenbeck erhal- 

tene Schrift, der er das Datum 
„3. September 1742" vorsetzte, 
ist nicht für die Oeffentlich-
keit bestimmt gewesen. Er 
schrieb auf das erste Blatt 
„Successoriblus". Er wollte 
aufzeichnen, was aus Jöllen-
becks Vergangenheit und Ge-
gegenwart seinen Nachfolgern 
zu wissen dienlich sei. Ein 
wohlstilisiertes Buch sollte es 
nicht werden. Die Eintragun-
gen sind unter gewissen über-
schriften zusammengefaßt. Es 
sind auch Nachträge und ge- 
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legentliche Berichtigungen von 
Hagedorn selbst und — in ge-
ringerem Maße --- von seinen 
Nachfolgern Pastor Schwager 
und Heidsiek sowie Frau 
Schwager auf dem freien 
Raum neben und nach den 
Eintragungen zugefügt worden. 

Es ist in der Person des 
Schreibenden und in der Ziel-
setzung der Arbeit begründet, 
daß Pfarre und Kirche im 
Mittelpunkt stehen. Aber auch 
über das Dorf und das Leben 
seiner Bewohner wurde so 
vieles aufgezeichnet, daß der 
Leser ein sehr lebendiges und 
sehr detailiertes Bild von dem 
Jöllenbeck vor nunmehr etwa 
200 Jahren gewinnt. Es kann 
nicht Aufgabe dieses Aufsatzes 
sein, eine Inhaltsangabe dieser 
Hagedornschen Schrift zu ge-
ben. Aber einiges möge doch 
daraus hervorgehoben werden, 
gleichzeitig als ein Beitrag zur 
Jöllenbecker 	Ortsgeschichte 
und als ein Hinweis auf diese 
Schrift, die zur ravensbergi-
schen Geschichte (vor allem 
der Kulturgeschichte) des 18. 
Jahrhunderts manchen Auf-
schluß zu bieten vermag. 

Den Mittelpunkt der beiden 
„Bauerschaften", des heutigen 
Ober- und Nieer-Jöllenbeck 
bildetete die Kirche, die mit-
ten im Dorf, an der Stelle der 
heutigen sogenannten „Alten 
Schule" lag. Über ihr Äußeres 
geben mehrere Stiche, die 
kurz vor ihrem Abbruch (1876) 
angefertigt wurden, Aufschluß. 
Über ihr Inneres ist nur durch 
Hagedorns 	Aufzeichnungen 
einiges bekannt. Er erzählt 
von den teilweise geschnitzten 
Priechen, von einem bemalten 
Schnitzaltar, einem offenbar 
hochgotischen 	Sakraments- 
häuschen, von einer reich ge-
schnitzten Kanzel, die er durch 
eine neue ersetzen ließ und 
von einem Wandgemälde der 
Hl. Anna selbdritt, das —
ebenfalls auf seine Veranlas-
sung — übertüncht wurde. 
Drei Fenster mit figürlichen 
Glasmalereien und die Grab-
steine der Prediger und ihrer 
Angehörigen befanden sich im 

Chor. Im Turm war ein gro-
ßer alter Taufstein aufgestellt, 
dessen Deckel vom Boden aus 
bewegt wurde. Erwähnt wer-
den der Opferstock, die Orgel, 
die Glocken und die Kirch-
turmuhr und ihre Stifter. Auch 
Nachrichten über die Beschaf-
fenheit der Kirche, das Bein-
haus und den Friedhof fehlen 
nicht. 

In der Nähe der Kirche lag 
das Pfarrhaus, ganz in der 
Art der übrigen Bauernhäuser 
erbaut, war doch der Pfarrer 
mit seinen 129 Scheffelsaat 
Saatland mit Knechten und 
Mägden auch selbst ein Land-
wirt. Eine Erwähnung ver-
dienen die Fensterbierscheiben 
des alten Pfarrhauses, von 
denen Hagedorn erzählt, daß 
sie mit den Wappen der 
ravensbergischen ritterlichen 
Familien geschmückt, also auch 
von diesen gestiftet seien, 
wohl eine Erinnerung an die 
Zeit, als die ravensbergischen 
Stände regelmäßig in Jöllen-
beck zu tagen pflegten. Wie 
das Pfarrhaus, so gehörte auch 
das Küsterhaus eng zur 
Kirche, lag deswegen auch am 
Kirchhofe. Daran angebaut 
war ein Klassenzimmer, in 
dem der Schulunterricht statt-
fanO, denn der Küster war 
gleichzeitig auch Lehrer. Sechs 
weitere Häuser schlossen den 
Ring um den Kirchplatz, von 
denen das des „Commercian-
ten" Eickrneyer das stattlichste 
war. Außerdem heißt eg noch 
von sieben anderen Fanülien, 
daß sie im Dorfe wohnten. 

Dieser Dorfkern mit Kirche, 
Schule, Kaufladen und der.  
Windmühle dicht dabei, die 
damals gerade gebaut wurde, 
lag ganz auf Nieder-Jöllen-
becker Gebiet. Er war wohl 
der geographische und auch 
geistige Mittelpunkt des Ortes, 
aber dessen Charakter wurde 
damals wesentlich noch mehr 
als heute durch die verstreut 
liegenden Einzelhöfe mit den 
dazugehörigen Kotten be-
stimmt. Auf Grund der Lager-
bücher von 1716 und 1717 
führt Hagedorn die Höfe der  

beiden Bauernschaften auf, be-
ginnend mit den Sattelmeiern 
Meier zu Bargholz in Ober-
Jöllenbeck und Belsmeier 
(heute vereinzelt) und Upmeier 
in Nieder-Jöllenbeck. In der 
„Oberbauerschaft" geht die 
Aufzählung bis zu Nr. 54, in 
der 	„Niederbauer schaft" bis 
Nr. 53, wozu jeweils etwa 60 
Kotten kommen. In Hagedorns 
Zeit war die Zahl der Kotten 
bis zu 80 in jeder Gemeinde 
gestiegen. Zum Belshof allein 
gehörten neun. Es wohnten 
nach Hagedorn in Ober-Jöllen-
beck 908, in Nieder-Jöllenbeck 
950 Leute, insgesamt also 1858. 
35 Haushaltungen werden als 
„freie oder anderweite" be-
zeichnet. Der größte Teil der 
Bauern war leibeigen. Sie 
hatten ihre Abgaben an das 
„Capitul zu St. Mauritius bei 
Münster" oder an die „Com-
thurei Herford" oder an das 
„Capitul zu Bielefeld" oder 
an das Gut Mühlenburg . . . 
zu entrichten, außerdem alle 
an Pfarrer und Küster. Ein 
buntes Bild der Abhängig-
keiten ergibt sich da. Am 
häufigsten und drückendsten 
aber war die Abhängigkeit 
der Kötter von ihren Bauern. 

Gerade das, was sich über 
die sozialen Verhältnisse aus 
einzelnen Eintragungen er-
sehen läßt, ist sehr aufschluß-
reich. Danach verdiente ein 
24jähriger voller Ackerknecht 
jährlich 10-13 Thaler, ein 
Knecht von 18 Jahren höch-
stens 8 Thaler; ebensoviel er-
hielt eine Magd von 20 Jahren, 
eine mittelmäßige Magd von 
17 Jahren höchstens 5 Thaler. 
Gleiche Löhne empfingen auch 
die Leineweber, die im Haus 
und Auftrag des Bauern jahr-
aus — jahrein weben mußten. 
Weinkauf, Schuhgeld, Lein-
wand oder Flachs dazu zu 
geben, war bei Strafe von 
10-15 Thalern untersagt. Ein 
Tagelöhner bekam bei eigener 
Kost im Sommer 7, im Winter 
6 Mariengroschen, eine Frau 4. 
Wenn der Bauer die Kost gab 
(3 Mahlzeiten) wurden 3 bzw. 

Mariengroschen ausgezahlt. 

1631, 



Demgegenüber waren die 
Preise, die die Leute für not-
wendige Dinge des täglichen 
Gebrauches bezahlen mußten, 
sehr hoch. Besonders seit dem 
kalten Winter 1740 und dem 
Beginn des Siebenjährigen 
Krieges 1756 herrschte ziem-
liche Teuerung. Die Holzpreise 
waren so hoch, daß die ärme-
ren Leute beispielsweise kei-
nen Sarg mehr bezahlen konn-
ten. Ein Paar Schuhe kostete 
4 Thaler, also den halben 
Jahreslohn einer 20jährigen 
Magd. 1762 waren die Preise 
gar noch höher: vor der Ernte 
kostete in Bielefeld ein Zent-
ner Roggen 6-7 Thaler, ein 
fettes Huhn 1 Thaler . . . Dutch 
diese Teuerungen wurde der 
schon bestehende soziale Un-
terschied noch verschärft, er 
bestand aber auch • sonst 
allenthalben. So ging der 
Küster mit den Schulkindern 
bei der Beerdigung dem Lei-
chenzug bis zum Schlagbaum 
entgegen. Handelte es sich 
aber um einen großen Bauern, 
so wurde die Leiche vom Hof 
abgeholt, und besondere Lie-
der wurden gesungen. 

Es ist verständlich, daß die-
ses und ähnliches mit dazu 
beitrug, Gärungen auf religiö-
sem Gebiet Nahrung zu geben. 
So hatten die Separatisten, 
die von den Herforder Laba-
disten ausgingen, ihre Anhän- 

ger fast ausschließlich unter 
den Leinewebern. Die Bauern 
hielten sich von diesen revo-
lutionären Elementen ganz 
fern. Durch die große Zahl 
der armen Leute gewannen 
die Versammlungen, die be-
sonders 1756 im größeren 
Umfange stattfanden, für das 
Leben der Gemeinde erheb-
liche Bedeutung, Die Tatsache, 
daß die Pfarrer der Zeit im 
ganzen mehr Pfarrherren als 
Seelsorger waren, daß eine 
Kirchenrevision hauptsächlich 
Anlaß zu einem großen Gelage 
war, bei dem einmal für 
32 Thaler Lebensmittel ver-
braucht wurden (ein halbes 
Kalb, 12 Pfund Rindfleisch, 
2 Hasen, 10 junge Hühner, 
ein Schinken, 21 Pfund Butter, 
dazu nicht geringe Mengen an 
Wein), das alles trug dazu bei, 
trotz der persönlich guten 
Absichten damaliger Pfarrer 
eine tiefe Kluft zwischen Be-
sitzenden und Armen auf-
zutun. 

Diese reichte bis zum Schul-
unterricht herab. In den all-
gemeinen Schulen lernte man 
für 1 Thaler im Jahr das 
Lesen, für 1 Thaler und 3 Gro-
schen auch Schreiben und —
wenig — Rechnen, dazu in 
jedem Fall Religion. aber 
längst nicht alle Kinder be-
suchten die Schule. Die reichen 
dagegen hielten für ihre Kin- 

der Privatlehrer. Schulbezirke 
waren damals offenbar noch 
unbekannt. Die Zahl der Schü-
ler in einer Schule richtete sich 
vorwiegend nach dem An-
sehen, das der jeweilige Leh-
rer genoß. Es hatte daher 
einmal ein Lehrer, der Sohn 
eines ehemaligen Jöllenbecker 
Pfarrers in seiner Schule auf 
dem Pepphof etwa 100 Kinder, 
während ein ehemaliger 
Schneider, der die Unter-
richtserlaubnis für 22 Thaler 
erworben hatte, eine Zeit lang 
nur 7 Schüler zu unterrichten 
hatte. 

Dies und manches andere 
berichtet Pastor Hagedorn. 
Von den großen Ereignissen 
der Welt ist wenig die Rede. 
So hört man beispielsweise 
von den Kriegsereignissen nur 
wegen der Seuchen, die durch 
sie ins Land kamen. Aber es 
war nicht die Absicht des 
Verfassers, über die allgemeine 
Geschichte zu berichten. Dazu 
hätten ihm ja auch die Infor-
mationen gefehlt. Bescheid 
•wußte er über seine Gemeinde 
Jöllenbeck, in der er, der ge-
bürtige Schildescher, von 1730 
bis 1768 als Pfarrer tätig war. 
Daß er von dem, was er in 
der Zeit erfuhr und erlebte, 
das Wichtigste aufzeichnete, 
dafür werden ihm nicht 
nur seine „Successores" Dank 
wissen. 

DIE BORGHOLZHAUSER SCHULE 1617-1816 

VON HANS GOLDNER 

Die Borgholzihauser Schule, 
eine der ersten in unserer 
Gegend, wurde 1617 durch 
Pastor Gabriel Sandhagen ge-
gründet. Der erste Lehrer hieß 
Balthasar Simon. Dann folgten 
Hermann Mencke und 1634 
Sandhagens dritter Sohn Jo-
hannes, dann Antonius Rode-
meister, Henrich Philipp Meyer 
(„ein guter Philologus") und 
dessen Sohn Friedrich Meyer. 
Nach dessen Tode leitete die 
Schule der cand. theol. Hein-
rich Bernhard Menckhoff, der  

sich neben seinem Schulamt 
„auch fleißig im Predigen 
übte". Alle diese Nachrichten 
verdanken wir der „Kurtz-
gefasseten Borgholzhausischen 
Kirchenhistorie" des Borg-
holzhauser Pfarrers Clamor 
Löning, die unter dem Ober-
titel: „Ravensbergisches Evan-
gelisches Denk-Mahl" 1726 in 
Lemgo erschien.1) Später hören 

Von dem 48 Seiten starken, sehr 
seltenen Büchlein befindet sich 
je ein Exemplar im Staatsarchiv 
zu Münster und in der Städt 

wir noch von einem Rektor 
(wahrscheinlich auch einem 
Theologen) Philipp Meyer, der 
17481768 Magistratsmitglied 
war und das Amt des Stadt-
kämmerers inne hatte. 

Von dem alten Schulhause 
am Kirchhof, d. h. dem Platz 
um die Kirche herum, sagt 
Pastor Heidsiek im Jahre 1794, 
daß es vor etlichen 20 Jahren 

Heimatbücherei, Bielefeld. —
Vgl. 52. Jahresber. d. Hist. V. 
f. d. Gr. Ravensberg (1938), 
S. 110/111. 
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(also um 1770-1774) erbaut 
worden sei?) Das untere Stock-
werk habe starke Brand-
mauern, das obere Fachwerk. 

1734 erfahren wir aus einem 
Edikt vom 6. Mets) „was bey 
Bedtellung der Prediger, Schul-
meister und Küster von den-
selben als Sportuln genommen 
werden soll". Danach hatte ein 
Schulmeister oder Küster zu 
zahlen: 
1. pro examine denen 

Examinatoribus . . 2 Rithlr. 
2. pro confirmatione 

dem 	Consistorio 
ohne Unterschied, 
ob der Dienst gut 
oder schlecht ist • • 2 „ 

3. pro 	expeditione 
dem Consistorial- 
secretario 	 1 „ 

4. denen 	Cantzley- 
bedienten 	 24 Mir. 

5. und dem Pedell . 	 12 „ 

Für den Unterricht war seit 
1754 die kgl. Preußische Land-
schulordnung für Minden und 
Ravensberg, seit 1763 das Ge-
neral-Landschul-Reglement für 
ganz Preußen und seit 1794 
auch die Anweisung für die 
Schullehrer in den Land- und 
niederen • Stadtschulen vom 
16. 12. 1794 maßgebend.') 

1810 wurde angeordnet, daß 
das Schulgeld nicht von den 
Lehrern, sondern durch die 
Gemeinderendanten erhoben 
werden sollte 5) 

über die Besoldung der 
Lehrer finden sich in den 
Akten keine Angaben, im 
Gemeinde-Etat von Borgholz-
hausen für 1816°) nur zwei 
Notizen: Mietzins für die Woh-
nung des Rektors 37 Tlr. 
12 Gr. 0 Pf. und: Entschädi-
gung der Lehrer für den 
Unterricht armer Kinder 84 

Tlr. 5 Gr. 6 Pf., beide Positio-
nen zwischen Stadt und Kirch-
spiel Borgholzhausen „nach 
dem Verhältnis der Popula-
tion" aufgeteilt. Die zweite 
Summe war eingesetzt, „indem 
die Armen-Mittel des Kirch-
spiels nicht hinreichend sind, 
um damit die Bedürfnisse 
decken zu können". Aus den 
Akten ist nicht zu ersehen, ob 
die Lehrergehälter im übrigen 
aus dem aufkOmmenden Schul-
geld oder aus der Kirchen-
kasse gezahlt wurden. 

2) St.-Arch. Münster, Akten der 
Kriegs- und Domänenkammer 
Minden, XXXV, No. 171, Blatt 
119 R. 

3) Ebenda XXXIV, Convol. 2 - 
4) Ebenda. 
5) Ebenda, Verfügung für Ravens-

berg vom 11. 5. 1810 und 15. 5. 
1814. 

6) Ebenda XX, No. 159. 

VERBOTENE PFINGSTEN 
VON GUSTAV ENGEL 

Selbst das lieblichste der 
Feste hat es sich •gefallen las-
sen müssen, daß der Vater 
Staat seine Verbotstafeln vor 
ihm aufstellte. Merkwürdig ist 
es: je geringfügiger ein Scherz 
oder ein Uebermut, je harm-
loser der Spaß und die Freude, 
desto gefährlicher erschienen 
sie den geheimrätlichen Pe-
rücken. Das haben unsere 
Vorväter in Bielefeld vor fast 
300 Jahren erfahren müssen, 
als man ihnen ihren altherge-
brachten Pfingstbrauch, den 
Maigang, verbot 

Wir wissen heute nicht 
mehr, was es mit diesem 
„Maigang" auf sich gehabt 
hat. Wahrscheinlich ist er ein 
Schnadgang oder ein Flurum-
gang gewesen, vielleicht auch 
nur 	ein festlich - fröhlicher 
Ausflug ins Freie, in den 
werdenden Frühling. Dabei 
passierte es einmal, es war 
Anno 1685, daß bei dem aus-
gelassenen Treiben ein paar 
Bäumchen umgeknickt wur-
den. Was machte das Auge 

des Gesetzes daraus? „Aller-
hand Insolentien" seien ver-
übt worden, „fruchtbare Bäume 
abgeschlagen, wie davon die 
vestigia noch itzunder vor-
handen", meldete ein Ueber-
eifriger der Behörde. Causa 
gravissima! Man schrieb an 
Serenissimus in Berlin. Es 
war immer gut, sich in Erin-
nerung zu bringen und seinen 
schuldigen Eifes• im Dienste 
kurfürstlicher Durchlaucht ins 
Licht zu stellen, 

Friedrich Wilhelm, der 
Große Kurfürst von Branden-
burg, zählte damals 66 Jahre. 
Von Gicht 'und häuslichen 
Sorgen geplagt, war er etwas 
griesgrämig geworden. Was 
Wunder? Das Schicksal hatte 
ihn hart im Scheuersack ge-
habt. Der Kurprinz, zu den 
leichten Geschäften herange-
zogen, damit er das Regieren 
lernte, wurde gerufen. Er 
sollte die Sache, behandeln: 
befehlen, verbieten, bestra-
fen. Das nannte man damals 
„regieren". 

„Potsdam, den 24. Martii 
1686" ist die Antwort datiert, 
gerichtet an die Bielefelder 
Amtskammerräte, den Gehei-
men Rat und Landdrosten 
Klamor von dem Mische, den 
Verwalter des Haupt- und 
Gogerichtes Johann Becker 
und den Landschreiber Arnold 
Henrich Meinders. Man sieht 
richtig, wie die Herren beim 
Empfang des allergnädigsten 
Schreibens mit den Köpfen 
nicken, befriedigt über ihre 
eigene Sauertöpfigkeit, die so-
gar das pfingstliche Jubilieren 
von Mensch und Natur in die 
Paragraphen ihrer Polizei-
gewalt zwingt. Den Bürgern 
Bielefelds soll anbefohlen wer-
dei%, daß sie „nicht allein der-
gleichen übermütigen Begin-
nens sich inskünftig gänzlich 
enthalten, sondern auch keine 
Maigänge als im Beisein un-
serer,Sparrenbergischen Beam-
ten weiter verrichten". Die 
Täter der vorjährigen Exzesse 
aber sollen festgestellt wer-
den; sie sollen den Schaden 
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ersetzen und „zu gehöriger 
und exemplarischer Bestra-
fung angehalten werden". 

Der schreibselige Wolf Ernst 
Aleman, „sparrenbergischer 
Amtsschreiber und Kommis-
sionssekretäl. der Grafschaft 
Ravensberg", hat den Ukas 
kopiert und in seine „Collec-
taneen" eingefügt. So ist er 
auf uns gekommen. Von einem 
fröhlichen Maigang der Biele-
felder hören wir niemals wie-
der. Sie haben darauf ver-
zichtet, Pfingsten unter Polizei-
aufsicht zu feiern. — 

Ähnliches haben die Bürger 
unserer Nachbarstadt Minden 
erfahren müssen. Es war zwar 
158 Jahre später; aber die 
Zeiten änderten sich damals 
nicht so schnell. In Minden 
bestand von altersher der 
Brauch, daß die Fleischer-
gesellen zu Pfingsten den 
besten Ochsen, bevor er ge-
schlachtet wurde, mit Blumen 
und Kränzen geschmückt un-
ter Trommelschlag und Ge-
sang durch die Stadt führten. 
Die Gesellen sammelten dabei 
kleine Geschenke ein, für die 
sie sich am Abend etwas zu-
gute taten. 

Gewiß, ,den Gesellen wird 
das abendliche Vergnügen 
wichtiger und angenehmer ge-
wesen sein, als einen fetten, 
schwerfälligenOchsen durch die 
Straßen der Stadt zu ziehen. 
Sie werden auch nicht gewußt 
haben, welcher Sinn sich hin-
ter ihrem Tun verbarg und  

daß ihre Rolle als pfingstliche 
Viehtreiber einstmals die der 
Hirten war. In den • Hirten-
zeiten der -Völker wurde zu 
Pfingsten das Vieh ausgetrie-
ben. Als sollten die Tiere auch 
teilhaben an der Freude über 
die wiedererwachte Natur, 
schmückte und beldänzte man 
sie, Rinder, Pferde, Ziegen, 
Schafe, selbst die Hunde, und 
führte sie umher. Besonders 
der Zuchtstier wurde prächtig 
herausstaffiert und in fröh-
lichem Zuge auf die „Pfingst-
weide" gebracht. 

Auch ein hochweiser Rat der 
Stadt Minden wußte von sol-
chen Zusammenhängen nichts. 
In seinen Augen war das 
Ganze ein Unfug. In einer 
ordentlichen Stadt aber war 
keine Unordentlichkeit zu dul-
den. Also wurde der „Pfingst-
ochse" verboten. 

Die Fleischergesellen pro-
testierten vergebens gegen 
diesen Eingriff in ihre alten 
Rechte und Gewohnheiten. 
Selbst ein Appell an den Ober-
präsidenten half nichts; denn 
die Mindener Ratsherren wuß-
ten ihr Verbot wohl zu be-
gründen. Sie hätten sich zu 
dieser Maßnahme genötigt ge-
sehen, schrieben sie, weil nicht 
nur mit Trommeln und an-
deren Musikinstrumenten der 
Ochse durch die Stadt getrie-
ben und großer Lärm dabei 
vollführt würde, weil der 
ganze Aufzug lächerlich wäre 
und nur eine besondere Art 

von Bettelei darstellte. Das 
gesammelte Geld würde am 
Abend „versoffen und durch-
gebracht". Die Fleischermeister 
aber hätten ausdrücklich er-

% klärt, daß sie keinerlei Ver- 
• antwortung übernähmen, wenn 

der Ochse von dem Getöse 
wild würde und Schaden an-
richtete. Encllich könnte es 
sein, daß das Fleisch des von 

`•dem Herumtreiben erhitzten 
Tieres schädlich wäre, weil 
das Blut leicht „in Entzün-
dung" überginge. 

Vor soviel Logik und tier-
ärztlicher Weisheit kapitulierte 
der Oberpräsident. Das Ver-
bot blieb bestehen. Die Akte 
wurde mit einer Aufschrift 
versehen: „Verbot .betr. das 
Herumführen der Pfingst-
ochsen" und wanderte in die 
Repositur der Kriegs- und 
Domänenkammer, Abteilung 
XXI. Minden hatte zum letz-
ten Mal, es war im Jahre 1801, 
seinen Pfingstochsen gesehen. 

Auch anderorts ist der Brauch 
verschwunden. In Herford. 
schrieb 1909 Heinrich Hese-
mann'in seinen hübschen „Bei-
trägen zur ravensbergischen 
Volkskunde", soll man ihn 
noch um die Jahrhundert-
wende beobachtet haben. Wir 
kennen 'ihn heute nicht mehr. 
Nur unsere Spreche, die so 
manches uralte, längst ver-
gessene Kulturgut aufbewahrt, 
hat sich eine Erinnerung an 
den „geschmückten Pfingst-
ochsen" bewahrt. 

KLEINE BEITRÄGE ZUR GESCHICHTE VON ENGER 
III. FÜRSTENBESUCH IN ENGER 

BERICHT') DES DROSTEN ZUM SPARRENBERGE OTTO VON DEM BYLANDT 

MITGETEILT VON HEINRICH STRANGMEYE1. 

„Gnediger furst und her! ') 
E. f. g. 3) soll ich undertheinig 
nit verhalden, was gestaldt der 
ertzbisschoff zu Bremen ge-
poren hertzog zu Sachse/1 4), 
bey dem bisschoff zu Halber-
stadt Administratoren des.  
stiffts Minden, geporen hertzo-
gen zu Braunsweich und Lune-
borg etc. 5) zum Petershagen  

gewesen und da dannen sich 
nach dem Stifft Paterboren 
undt zum Nienhauße begeben. 
Auff dem rechten wege aber in 
E. f. g. fleck Engeren in mei-
nem bevohlen ampt, daselbst 
Wedikindi, so vur alten zeiten 
der Sachsen konning einer und 
ein graff zu Engem und her 
zu Iburg gewesen, begreffnisse 

und antiquitet zu besehen, am 
7. itz lauffens benachtet, auff 
welcher benachtung i. f. g., 'di-

es in meinem bevohlenen 
ampt gewesen, gnedig mich 
bey furderen lassen. Als ich 
aber derzeit wie auch noch mit 
leibs blodigkeit dermaßen ver-
haftet, das ich swerlich gehen, 
faren noch reiten konnen und 
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mich derhalben nodtwendich 
entschuldigen mussen, hab 
gleich woll J. f. g. mit wilbraidt 
und visschen, was ich dessen 
in der eile bekommen kont, 
undertheinig verehret, welchs 
hochgedachter 	Ertzbisschoff 
neben I. f. g. broder hertzog 
Moritz zu Saxen in gnaden 
auffgenohmen und sich zu 
E. f. g. freundtlich zu erpieten 
mich angesinnen lassen. Es 
haben sich auch beide I. f. g. 
solcher antiquitet und begreff-
nisse zum hochsten verwun-
dert und das so viel fursten des 
reichs von solcher platzen den 
titul furdten. Darauff ich 
dem diener und gesanten be-
antwordt, es konnten. E. f. g. 
wol leiten, das andere fursten 
und herren den titul furdten, 
ich gedechte aber die possession 
und nutzbarigkeit zu dienst 
E. f. g. zu gebrauchen.8) Und 
verhalten sfch I. f. g. noch zur 
Zeit zu Widenbrugk. 9) 

St. A. Düsseldorf. Jülich-Berg II, 
Nr. 4927. — Der undatierte Be-
richt liegt zwischen Berichten 
aus den Jahren 1584 und 1585 
und wird aus dieser Zeit stam-
men. Der in dem Bericht ge-
nannte Erzbischof von Bremen 
ist am 26. April. 1585 gestorben. 
— (Die Anmerkungen sind von 
der Schriftleitung angefügt.) 	• 

Empfänger des Berichts ist Her-
zog Wilhelm „der Reiche" von 
Jülich-Cleve-Berg (1539-1592). 

„Euer fürstliche gnaden" • 

Heinrich, Herzog zu Sachsen-
Lauenburg, seit 1567 Erzbischof 
von Bremen. 

Heinrich Julius, Herzog zu 
Braunschweig - Lüneburg, seit 
1582 Bischof von Minden, resig-
nierte 25. September 1585. Er 
starb als Bischof von Halber-
stadt am 20. Juni 1613. 

Erzbischof Heinrich war gleich-
zeitig Bischof von Paderborn 
und von Osnabrück. 

Viele deutsche Fürstenhäuser. 
auch ausländische, z. B. das ita-
lienische Königshaus Savoyen, 9) 

taten sich auf ihre angebliche 
Abstammung von Widukind 

etwas zugute, nannten sich Her-
zog zu Engem oder führten 
neben dem Sachsenroß auch das 
engersche heraldische Zeichen 
in ihrem Wappen: 3 Seeblätter 
auf weißem Grund, „die ur-
sprünglich v,on den Lauenbur-
ger Askaniern dem Wappen der 
Grafschaft Brehna entliehen 
waren". (Rundnagel in: Hist. 
Ztschrft. 33d.155, S. 487.) über die 
Erzbischöfe von Köln, die, sich 
•nach 1180 mit den Askaniern die 
Ilerzogswürde in Sachsen teilen 
mußten und sich auch Herzöge 
von Engem nannten, könnten 
die 3 Seeblätter also nach Enger 
gekommen sein, wie schon Weitz 
(Festschrift „Enger", S. 98) ver-
mutet hat. An einen Uebergang 
des Zeichens aus dem Allianz-
wappen Hermanns II, zur Lippe 
und der Oda von Tecklenburg 
(1221) (vgl. Riemann, Enger. In: 
Mitteilungsblatt des Verbandes. 
Lippische Heimat 1949, S. 35) ist 
wohl nicht zu denken. 
Bylandt hatte die Anspielung 
des Erzbischofs verstanden. 
Seine Antwort war eine höf-
liche, aber deutliche Abwehr. 

Der Erzbischof wählte also sei-
nen nächsten Rastort in einer 
seiner Diözesen. 

ORTSNAMENSAMMLUNG AUS DEM KREIS LÜBBECKE 

Im Kreise Lübbecke wurde 
auf Anregung der Volkskund-
lichen Kommission 'der Pro-
vinz Westfalen durch Ober-
kreisclirektor Dr. Galle eine 
Sammlung der plattdeutschen 
Ortsnamen des Kreises Lüb-
becke vorgenommen, die dem-
nächst durch die Namen der 
Berge, Flüsse, Bäche usw. er-
gänzt werden soll. Dieser erste 
Versuch, derartige Namen in 
ganz Westfalen zu sammeln, 
zeigt bereits, daß eine solche 
Sammlung sehr wertvoll sein 
wird für Sprach- und Sied-
lungsgeschichte, da die nieder-
deutschen Bezeichnungen oft 
erheblich abweichen von den 
hochdeutschen. Jeder Name 
ist in der ortseigenen Form 
aufgenommen, d. h. in der 
Aussprache, die er in dem 
betreffenden Ort selbst hat. 
Lübbecke 	Lübke 
Gehlenbeck Geamke 
Eilhausen 	Eilhissen 
Nettelstedt 	Niertelstiehe 
Isenstedt 	Isenstiehe 

Frotheim 
Hüllhorst 
Ahlsen-Reine-
berg 

Bröderhausen 
Büttendorf 
Holsen 
Huchzen 
Oberbauer-
schaft 

Schnathorst 
Tengern 
Alswede 
Hedem 
Lashorst 
Fiestel 
Vehlage 
Fabbenstedt 
Gestringen 
Pr. Oldendorf 
Offelten 
Engerhausen 
Harlinghausen 
Schrötting-
hausen 

Getmold 
Holzhausen 
Heddinghausen 
Börninghausen 

Fräapm 
Hüllste 
Ä'ulzen-
Re(i)nebi(e)rg 

Bröhiusen 
Büttndäpe 
Holsen 
Huxen 
Orbmbur-
schopp 

Schnortse 
Tierngen 
Ä'ulse 
Heime 
Lä'ushost 
Fießel 
Väigelnge 
Fappenstie 
Gestringen 
Aulendöppe 
Offelt'n 
Engershussen 
Hattenkussen, 
Schröttenkui-
sen 

Gebinde 
Holthussen 
Hädnkussen 
Böddnkussen 

Einighausen 
Blasheim 
Obermehnen 

Stockhausen 
Levern 
Destel 
Niedermehnen 
Sundern 
Twiehausen 
Rahden 
Ströhen 
Sielhorst 
Varl 
Varlheide 
Espelkamp 
Tonneheide 
Barl 
Wehe 
Kleinendorf 
Dielingen 
Drohne 
Haldem 
Arrenkamp 
Wehdem 
Westrup 
Oppendorf 
Oppenwehe 

Eingkussen 
Blaussm 
Oewermier-
hen (Mirnen) 
Stockkussen 
Li'ewern 
Deißl 
Mi'enen 
Stern 
Twi:sn 
Roan 
Streun 
Silhorst 
Varl 
Varlheide 
Espelkamp 
Tunnheide 
Boarl 
Wi:e 
Lütkendörp 
Dielgen 
Droune 
Hame 
Arenkamp 
Weime 
Westrup 
Oupenduorp 
Oppenwiehe 

Dr. M. B. 
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BEMERKUNGEN AUF EINER REISE DURCH WESTFALEN UND BREMEN 
IM SOMMER 1789 

' VON CHRISTOPH MARTIN WIELAND 

Die Städte, durch die mich 
meine Reise aus Kleve nach 
Bremen führte, waren Xanten, • 
Wesel, Dorsten, Lünen, Hamm, 
Lippstadt, Bielefeld, Herfor-
den, Riedberg, Minden. Aus 
dem flüchtigsten überblick muß 
freylich die wenige Eleganz 
und das Alterthum ihrer Bau-
art auffallen; aber nicht so 
bemerklich ist dem eilenden 
Reisenden ihre Industrie und 
ihr Nahrungsstand. Sie sind 
sämmtlich als Landstädte zu 
betrachten, und ihre Bewoh-
ner haben mit dem Landmann 
Feldbau und Viehzucht ge-
mein, so wie dieser dagegen 
das Linnenfabrizieren so 
emsig treibt, als irgend ein 
Bürger. • 

Nur Kleve und Wesel ver-
räth in der Reinlichkeit und 
Bauart die Nachbarschaft von 
Holland, und das Westfälische 
Kostüm fängt sich zwischen 
Dorsten und Lünen, bey dem 
Flecken Recklinghausen recht 
sichtbarlich an. Ungeheure 
Thore statt der Thüren an 
den Häusern; • vor denselben 
die Miststätten, in deren 
Pfützen schmutzige Bübchen 
und Mädchen froh und emsig 
herum plätschern. Das Feld 
umher ist reichlich mit Sau-
bohnen tukd die Bauerhöfe 
mit Eichen besetzt. Ob diese 
Höfe gleich auf den Ruhm der 
Reinlichkeit und des fröhlichen 
Ansehns, wie etwa die Dörfer 
in Franken, oder gar bey den 
benachbarten 	Holländern, 
schwerlich Anspruch machen 
können; so berichtigst doch der 
Augenschein die Vorstellung, 
welche die .gemeine Sage und 
die Einbildungskraft in gar 
zu häßliche Farben gekleidet 
hat. Ich will die Städte nicht 
vertheidigen, die an Schön-
heit und Zierlichkeit ihren 
Mitschwestern in adern teut-
schen Kreisen meist nach-
stehen werden: aber die Nutz-
barkeit und das Zweckmäßige 
ihrer Bauart, besonders für 

die Bauerhöfe, ist schon im 
Westfälischen Magazin gut 
dargethan. Freylich ist das 
Vieh auf den großen Haus-
dielen in vertraulicher Nach-
barschaft mit den mensch-
lichen Bewohnern, und der 
Rauch, den kein Schornstein 
entführt, zieht im Hause um-
her, und räuchert Schinken, 
Speck und Menschen. Gleich-
wahl ist der Ruf der Unsau-
berkeit größer als diese selbst; 
denn nur in den armseligsten 
Hütten findet man keine, oder 
sehr unreinliche Stuben, aber 
nicht selten trift man sie 
recht gut und mit blankem 
Geschirr verziert an. Das Land-
volk selbst war weder mürrisch 
noch unhöflich, und in der 
Gegend um Bielefeld und 
Herford schien es sich be-
sonders durch eine gewisse 
Politur und stattliche Tracht 
auszuzeichnen. Gutes und 
weißes Linnen, ihrer Hände 
Arbeit, ist ganz gemein. Die 
Weiber tragen Röcke, über 
und über voll enger Falten, 
Spitzen an Halstuch und 
Mützen, und gewaltige Bern-
stein-Korallenschnüre um den 
Hals. 

Industrie und Nahrung be-
lebt gewiß einen großen Theil 
Westfalens. Es erzeugt und 
veredelt nothwendige Pro-
dukte der Natur, und scheint 
dadurch eine glückliche Aus-
sicht für alle Zukunft vor 
sich zu haben, wenn es diese 
soliden Reichthümer almae 
matris wie bisher dankbar 
schätzt und wartet. Der Land-
mann scheint seine Viehzucht, 
außer dem Gewinn davon, 
durch Verkauf, auch für sich 
wohl zu benutzen, und sich 
mit großen Stücken Speck und 
dicken Butterrahmen und 
Brantewein gütlich zu thun; 
und wenn man auch seinen 
Pumpernickel nicht mit dem 
Herausgaber des Westfälischen 
Magazins für das edelste Pro-
dukt (Fabrikat?) Westfalens  

ansieht, so ist er doch gewiß 
sehr schmackhaft und dem 
weit vorzuziehen, was an den 
Grenzen des Kreises, um 
Kleve und am Niederrhein 
herum, für schwarzes Brod 
mehr ausgegeben wird als es 
wirklich ist. Die von den 
Windmühlen sehr wenig zer-
malmte Frucht wird dort 
meist mit den Füßen zu Teig 
geknetet, und ist nur gar zu 
deutlich noch in ganzen Kör-
nern und der Spreu sichtbar, 
wenn es auf den Tisch gebracht 
wird. Der Pumpernickel be-
steht in sehr großen Broden, 
oft von 70 bis 80 Pfund, und 
bleibt, nach Verhältniß, halbe 
und ganze Tage im Backofen. 

Die ganze Gegend, die ich 
durchreisete, trug 'den Karak-
ter des Ländlichen, und einer 
mehr nach ihren Winken be-
nutzten, als künstlich gepfleg-
ten und gezierten Natur. Um 
Hamm und Bielefeld, Lipp-
stadt und Minden sind an-
genehme Landschaften, und 
die großen Weideplätze sind 
von allerley Vieh, Pferden, 
Rindvieh, Schafen und Eseln 
belebt, die für den Thier-
maler ein artiges Studium 
vermischter Gruppen nach 
dem Leben darbieten würden; 
aber es scheint, daß sie hier 
mehr nach dem Gewinn und 
Gewicht, als nach der Form 
in Anschlag kommen. Der 
Boden besteht meist aus Sand-
land, und die beträchtlichen 
Haiden, die sich, zur großen 
Langeweile des Reisenden, be-
sonders im Münsterischen be-
finden, brachten mich zu der 
Frage an den Postillion, ob 
diese nicht urbar zu machen 
wären? worauf die Antwort 
erfolgte: „Warum nicht, 'Herr! 
wenn die im Preußenlande 
lägen, würde es bald anders 
aussehen." Es scheint mir in-
dessen, daß,  es hier noch an 
sattsamer Anzahl geschäftiger 
Hände fehle, die das Bedürf- 
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niß auffordern konnte, sich 
hier Brod zu erbauen. 

In unserm mit jener Stim-
mung der Griechen für sinn-
liche Schönheit und Denk-
mäler d6r Kunst nicht sehr 
vertrauten Zeitalter darf man 
freylich nicht erwarten, irgend 
einen solchen Herz und Sinnen 
erhebenden Gegenstand, ein 
Denkmal zum Ruhm einer 
großen That, und zugleich zum 
Lob seines Meisters, hie oder 
da vorzufinden: aber desto 
häufiger überrascht der nie-
derschlagende Anblick der 

Schreckmäler des hochnoth-
peinlichen Gerichts, oft in den 
blühendsten Auen; traurige 
Erinnerung an das Sinken der 
Menschheit. Auf meiner jetzi-
gen Reise fand ich solcher 
unglücklichen Nothmittel zur 
Sicherung bürgerlicher Ruhe 
und Ordnung weit mehr in 
den katholischen als den übri-
gen Bezirken, indem ich, zum 
Beyspiel, bey Recklinghausen 
neun, und anderswo sieben 
Räder beysamrnen sah. Auch 
scheint es bemerkenswerth, 
daß zu dem Galgen bey der 

preußischen' Festung Wesel 
Soldaten, zu denen in katho-
Eschen Gegenden aber Diebs-
gesindel die Sujekte geliefert 
hatte. Sollte man nicht , wün-
schen, um des Glaubens an 
.die Würde der Menschheit 
willen, auch auf Monumente 
zu stoßen, die uns mit ihr 
versöhnen, dem unbekannten 
Fragenden eine lehrreiche 
Nachricht geben, und dem 
Wissenden die Erinnerung der 
schönen That immer erneuern 
und versinnlichen könnten? 

(Aus: Der Neue Teutsche Mer-
kur, 8. Stück, August 1794.) 

BUCHBESPRECHUNGEN 

Wilhelm Brepohl, Bäuer-
liche Heilkunde in 
einem Dorfe des Min-
dener Landes um die 
Jahr hundert wende. 
Ein Beitrag zur Volkskunde 
vom, Minden - Ravensberg. 
Mindener Beiträge zur 
Landes- und Volkskunde des 
ehemaligen 	Fürstentums 
Minden Heft 2, Mindener 
Jahrbuch Neue Folge. Im 
Auftrage des Mindener Ge-
schichte- und Museumsver-
eins e. V. Hrsg. von Archiv-
rat Dr. Martin Krieg. I. C. C, 
Bruns' Verlag' Minden 1950. 
34 S. DM 1,50. 
Das vor dem Kriege erschie_ 

nene Mindener Jahrbuch hat 
in den Mindener Beiträgen 
nach dem vorliegenden Heft 
zu urteilen, einen gleich wert-
vollen Nachfolger gefunden. 
Die drucktechnische Aufglie-
derung der Jahrbücher mit 
ihren Beiträgen aus den ver-
schiedensten Sachgebieten in 
Einzelhefte kommt sicherlich 
den Wünschen vieler Leser 
entgegen. 

Die Arbeit von Brepohl hat 
sich zur Aufgabe gestellt, die 
bäuerliche Heilkunde bewußt 
nur für das Heimatdorf des 
Verfassers (Wietersheim Kr. 
Minden) festzulegen. Die im 
Vorwort erläuterte Arbeits-

. weise der Sammlung kann als 
beispielhaft für ähnliche Unter-
suchungen angesehen werden. 

Der erste Abschnitt behan-
delt die gesundheitlichen Ver-
hältnisse um 1900 (hier wäre 
über die gegebene Schilderung 
hinaus vergleichendes Zahlen-
material über Kindersterb-
lichkeit und Durchschnitts-
lebensdauer um die Jahrhun-
dertwende und heute nützlich 
gewesen) und gibt damit den 
Hintergrund für, die im näch-
sten Abschnitt dargestellte 
Menschen_ und Tierheilkunde. 

Ein dritter Abschnitt zeigt 
die Naturgebundenheit der 
bäuerlichen Heilkunde auf. 
Zum Schluß sind in einer über-
sichtlichen Aufstellung die 
hochdeutschen, plattdeutschen 
und. lateinischen Namen der 
benutzten pflanzlichen und 
tierischen Heilmittel und die 
Art und Weise ihrer Anwen-
dung zusammengestellt, eine 
Aufstellung, die die Auswer-
tung der Arbeit sehr er-
leichtert. 

Es ist zu begrüßen, daß der 
VerfaSser durch in Klammern 
gesetzte Jahreszahlen bei den 
einzelnen Heilmethoden auch 
die Zeit vor der Jahrhundert-
wende, soweit er sie feststellen 
konnte, und. die Zeit bis zum 
Abschluß der Arbeit (1950) 
deutlich gemacht hat, da hier-
durch vor allem für die neuere 
Zeit das Verschwinden man-
cher Heilmittel sichtbar wird. 

Verdienstlich ist die Auf-
zeichnung der nur schwer zu  

erfahrenden Besprechungsfor-
meln, beim „böten", wenn sie 
zürn Teil auch nur noch in 
Resten festgestellt werden 
konnten. 

Im ganzen eine Arbeit, die, 
auf eingehender und genauer 
Beobachtung beruhend, ver-
dient, die Aufmerksamkeit von 
Volkskundlern, Mundartfor-
schern, Biologen und nicht zu-
letzt Medizinern zu finden: 

Krins 
Helmut Richter und 
• Karl Meyer - Spel- 

brink. Der nieder-
deutsche Bauernhof. 
„Bogenreihe der Heimat". 
Folge. I. Hrsg. von Richter. 
Verlag Goddemeier, Schnat-
horst über Löhne i. W. o. J. 
(1951). DM 1,—. 
Die häufig laut werdenden 

Klagen über den Mangel an 
Hilfsmitteln für den heimat-
kundlichen Unterricht würden 
bald verstummen, wenn mehr 
Arbeitsbogen vorlägen, wie 
der, den H. Richter und K. 
Meyer-Spelbrink über den nie-
derdeutschen Bauernhof her-
ausgegeben haben. 

H. Richter, bekannt durch 
seine Zeichnungen zu den 
Kreishandbüchern von Min-
den und Bielefeld, hat nach 
einigen Jahren eingehender 
Arbeit in Minden-Ravensberg, 
die ihn besonders mit dem 
Bauernhaus vertraut machte, 
auf einem großen aus der 
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Vogelschau gesehenen Bild 
einen niederdeutschen Bau-
ernhof mit allen Nebengebäu-
den und Anlagen gezeichnet. 
Die gut ausgeführte Darstel-
lung und die genaue Beobach-
tung auch schwieriger Gerüstes 
formen und Einzelheiten sind 
zugleich eine Augenweide und 
Fundgrube für den Betrachter. 

Der Text gibt eine einge-
hende Erklärung der einzel-
nen Gebäude, ihrer Verwen-
dung und die niederdeutsche 
Bezeichnung. 

Sollte eine zweite Auflage 
notwendig werden, würde man 
noch gerne einige Zusätze und 
Erklärungen zu Einzelheiten 
finden. So welche Höfe zu 
(fehl Schaubild und den Zeich-
nungen im Text Pate gestan-
den haben, welche Gebäude 
die ursprüngliche Anlage hatte 
oder welche sich noch fest-
stellen ließen und welche aus 
ähnlichen Gehöftanlagen um 
den „Ideal"fall darzustellen 
ergänzt wurden. 

Auch bei den Mundartbe-
zeichnungen wäre von Nutzen 
zu wissen, auf Grund welcher 
Ortsmundart sie gesammelt 
wurden, da sie nur dann etwa 
für das westfälische Wörter-
buch oder Arbeiten zu „Wör-
tern und Sachen" nutzbar ge-
macht werden können. 

Man kann natürlich der 
Meinung sein, daß die in der 

- Hausforschung üblichen Be-
zeichnungen, Zwei-, Drei- und 
Vierständehaus ihre Mängel 
haben, daher auch der neuere 
Ausdruck „Ständerwandhaus." 
Aber man kann bezweifeln, 
ob es richtig ist, sie durch 
„Kübbungshaus", „einhüftiges 
Haus" und „Hochwandhaus" 
zu ersetzen, denn offenbar 
sind diese Bezeichnungen auch 
keine Ausdrücke des „Volks-
mundes." In einem Arbeits-
bogen jedenfalls sind solche 
Auseinandersetzungen unnö-
tig, da sie nur Verwirren. Die 
Inschrift zu Beginn der Be-
schreibung muß nach den Un-
tersuchungen, Schmüllings in 
seinem soeben erschienenen 

Buch „Hausinschriften in 
Westfalen", das dem Heraus-
geber aber noch nicht zugäng-
lich sein konnte, anders ge-
lesen werden. 

Trotz solcher kleiner Män-
gel ist zu hoffen, daß dieser 
erste Arbeitsbogen weite Ver-
breitung finden möge, um da-
durch Herausgeber und Ver-
fasser zu weiteren Arbeiten 
zu ermutigen. 	Krins. 

Wilhelm A. Schürmann: 
Der rote Hund. Spe-
cies facti seines bis-
her letzten Erschei-
nens im Morgen- und 
Abendland. Mit Zeich-
nungen von Eugen Weiden-
baum. Bielefeld, Bechauf 
1950. 68 S., kart. DM 1,60, 
geb. DM. 3,50. 
Wie es Schürmann, der in 

Bielefeld Ansässige, in seiner 
humorvoll-hintergründigen Art 
liebt, ist auch in dieser Ge-
schichte wieder alles vereint: 
Symbolik und Allegorik, Be-
sinnlichkeit, märchenhafter 
Glanz, dichterische Anschau-
lichkeit, dargetan in leicht 
beschwingter, geisterfüllter 
Sprache. Der besinnliche Leser 
wird über den „Sinn" des 
wunderlichen, aber höchst 
lebendigen und beziehungs-
reichen Symbols, eben des zin-
noberroten Hundes, vielfältig 
nachdenken, ähnlich wie es 
der Leser bei Chamissos 
Geschichte vom verlorenen 
Schatten tat. Aber es ist ein 
Glück, daß solche wahrhaft 
dichterischen Geschichten nie 
ganz verstandesmäßig in 
irgendeine „Lehre" oder Ein-
sicht aufgelöst werden können. 
Es trifft uns ein Anhauch von 
der Fragwürdigkeit alles 
menschlichen Glückes und 
Besitzes, aller menschlichen 
Erfolge, von der äußeren wie 
inneren Bedrohtheit dieses Da-
seins. Morgen- und Abendland 
begegnen sich in der Erfah-
rung, wie gerade das Un-
gewöhnliche, das Seltene nie 
Besitz werden kann, sondern 
nur aufklingt. 	 Rg. 

Viktor Engelhardt: 
Fredeburg. Seine Ge- 
schichte. Seine Um- 
gebung. Seine Bil- 
dungsstätte. Ratingen. 
A.Henn-Verlag 1950: DM 3,20. 
Für die Besucher der Bil-

dungsstätte Fredeburg hat Dr. 
Viktor Engelhardt dieses nach 
Anlage und Durchführung 
ausgezeichnete Büchlein ge-
schrieben. In geistvoller, fein 
pointierter Darstellung liest 
man die Geschichte der drei 
mittelalterlichen Territorien 
Fredeburg, Kloster Grafschaft 
und Bilstein, die geschickt zu 
dem einen und einzigsten 
Höhepunkt der Soester Fehde 
hingeführt wird; aber auch 
die weitere Entwicklungslinie 
bis in die jüngste Vergangen-
heit und in die Gegenwart 
hinein mit jenem feinen 
geschichtlichen Sinn verfolgt, 
dem sich heimatliche Ge-
schichte und Geschichte der 
großen Welt ineinander ver-
schlingen. Neben der Geschichte 
kommen Landschaft, ein über-
aus reiches, noch lebendiges 
Brauchtum, Handel und Indu-
strie zu ihrem Recht. Bemer-
kenswert ist die Behandlung 
des Bauernturns, das in der 
dortigen Gegend mehr als im 
übrigen Westfalen jene eigen-
tümliche Stellung der Frei-
güter zeigt, die gegenüber der 
schon seit dem hohen Mittel-
alter im übrigen Westfalen 
durchgedrungenen allgemeinen 
Hörigkeit hier zwar auch in 
dinglicher Abhängigkeit ste-
hen, deren Besitzer aber die 
persönliche Freiheit das ganze 
Mittelalter hindurch bewah-
ren. Selbst der Freund des 
Wanderns findet alles Wissens-
werte in diesem Büchlein, das 
im besten Sinne des Wortes 
ein Führer ist. Ein Verzeichnis 
der Quellen und des wichtig-
sten Schrifttums bereichert es. 
Den hübschen Bildanhang 
wird man auch zu Hause wie-
der durchblättern. Warum hat 
man den Umschlag so schlicht, 
um nicht zu sagen stiefmütter- 
lich, behandelt? 	 Eg. 

Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Gustav Engel — Druck: J. D. Küster Nacht; Bielefeld 
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TAGUNG 
DES HEIMATGEBIETES MINDEN-RAVENSBERG 

IN MINDEN AM 5. JUNI 1951 

Zur Heimatgebietstagung in 
Minden konnte Heimatgebiets-. 
leiter Oberstudien - Dir. i. R. 
S h d. erholz, Herford, eine 
große Anzahl von Teilnehmern 
in der Aula der Kreisberufs-
schule Minden begrüßen, unter 
ihnen den Nestor der Minden-
Ravensbergischen Heimatfor-
schung, Prof. Langewiesche-
Bünde, Dr. Schulte-Ahlen, den 
Geschäftsführer des WHB, und 
die Oberkreisdirektoren der 
Kreise Minden und Lübbecke. 

• Kreis - Heimatsgebietsleiter 
Wehking, Minden, betonte, 
daß die Wahl des Tagungsortes 
die unverbrüchliche Verbin-
dung des nördlichsten west-
fälischen Kreises zu Westfalen 
zum Ausdruck brächte. 

Dr. Schulte-Ahlen 
unterstrich die Bedeutung der 
Heimatarbeit in einer Zeit, in 
der viele ihre Heimat verloren 
hätten, und forderte die Hei-
matvereine auf, aus ihren 
eigenen Kreisen herauszutreten 
und mit anderen Vereinigungen 
Fühlung zu nehmen. 

Oberstudien-Dir. Schier-
holz griff in seinem Referat 
über „Die Arbeit der Heimat-
vereine und 'ihre praktische 
Durchführung" als bedeut-
samste Aufgaben heraus die 
wissenschaftliche Heimatkunde, 
den Heimatschutz und die 
Arbeit an den Ortschroniken. 

Man sollte für Lehrer und 
Schüler Museumsführungen 
immer wieder veranstalten, 
selbst bis zu Unterrichtsstun-
den im Museum gehen. Wan-
derungen müßten zu ,wirk-
lichen Lehrstunden werden. 
Heimatliche Kunstausstellun-
gen könnten die Lehrer mit 
den Erkenntnissen der Hei-
matforschungvertraut machen, 
Vor allem sollte dafür Sorge 
getragen werden, daß die hei-
matliche Landschaft nicht 
durch schreiende unkünstle-
rische Reklame verschandelt' 
wird. überall müßte man nach 
Leuten Ausschau halten, die 
fähig und gewillt wären zu 
sachlicher und genauer Füh-
rung der Ortschroniken. 

Reg.-Präs. D r a k e mußte 
sich wegen anderweitiger In-
anspruchnahme mit einer Be-
grüßung der Versammlung 
begnügen. Er betonte, daß 
Arbeit und Einrichtungen des 
WHB außerhalb Westfalens, 
besonders im Rheinland, als 
vorbildlich angesehen würden. 

Es war sicherlich ein glück-
licher Gedanke, die Teilneh-
mer mit den Besonderheiten 
der Tagungsstadt vertraut zu 
machen. So sprach Reg.-Rat 
Gabriel über das Wasser-
kreuz Minden, die Weser und 
den Mittellandkanal. Vor allem 
die Versuche, den Kunstbau 
des Mittellandkanairdurch Be- 

pflanzung der Landschaft ein-
zugliedern und damit zugleich 
nützliche Arbeit für den Wind-
schutz der Schiffe und •die 
Erhaltung der Böschungen zu 
leisten, gaben den in Land-
schaft- und Naturschutz Täti-
gen wertvolle Erkenntnisse. 
Dem Vortrag schloß sich am 
Nachmittag eine Rundfahrt auf 

• dem Kanal an und eine Füh-
rung durch das wiedererstan-
dene Westwerk des Mindener 
Dorns (Oberreg.-Rat Gelde r-
blom). 

Bei diesem reichen, lehr-
reichen und anregenden Pro-
gramm kam allerdings, wie 
häufig, die Aussprache etwas 
izu kurz. Es ist öfter der Wunsch 
laut geworden, auf Tagungen 
wie dieser, nachmittägliche 
Aussprachen in kleineren Ein-
zelkreisen anzusetzen für die-
jenigen, die in bestimmten 
Fachgebieten arbeiten. Eine 
Reihe von Sonderreferaten 
würde die Teilnehmer zwang-
los zu kleineren Arbeitskreisen 
zusammenführen. Hier ließen 
sich auch alle die Fragen besser 
besprechen, die die allgemeine 
Diskussion nur zu leicht be-
lasten. 

Der Kreisberufsschule unter 
ihrem Leiter Dir. L u c k e, vor 
allem aber der Haushaltsklasse, 
galt der Dank der Teilnehmer 
für die freundliche und aus-
gezeichnete Bewirtung. 
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STRASSEN- UND GASSENORDNUNGEN IN BIELEFELD 
VON ERNST BERTELSMANN 

Im alten Bielefeld hat man 
es mit der Sauberkeit der 
Stadt noch nicht so genau ge-
nommen wie heute, wenig-
stens wird im 18. Jahrhundert 
von seiten einer hohen Obrig-
keit, die im Zeitalter des 
landesväterlichen Polizeistaates 
nicht nur die großen, sondern 
auch die kleinen Dinge regelte, 
hierüber oftmals geklagt. Aber 
unsere. Vorväter brauchen sich 
dessen nicht zu schämen. In 
anderen Städten war es da-
mals nicht anders. 

Eine brandenburgische Ver-
ordnung von 1685 hatte offen-
bar nicht viel geholfen. Im 
Jahre 1746 wurden andere 
Saiten aufgezogen, „Demnach 
Seine Königliche Majestät in 
Preußen höchst mißfällig ver 7  
nommen, wie es mit der Rei-
nigung der Gassen in der 
Stadt Bielefeld nicht derge-
stalt, wie es die vielfältigen 
dieserhalb gemachten Verord-' 
nungen erfordern, gehalten 
werde, sondern Misthaufen 
und vieler Koth, sogar auf den 
Straßen betroffen Worden", 
soll künftighin eine neue „Bie-
lefeldische Policey - Ordnung 
wie auch Gassen-Ordnung" ;) 
Abhilfe schaffen. 

Den Einwohnern wird •anbe2  
fohlen, innerhalb 14 Tagen 
nach veröffentlichter Verord-
nung allen Mist vor und neben 
ihren Häusern und Höfen weg-
zuschaffen, andernfalls der 
Unrat auf ihre Kosten durch 
‚dazu beorderte Leute und 
Karren" aufgeräumt wird. 
Jeden Mittwoch- und Sonn-
abend vormittag ist der eigene 
„District der Gasse" rein zu, 
kehren, „Koth und Müll sofort 
über Seite zu schaffen, damit 
präcise 12 Uhr nichts mehr 
auf der Gasse anzutreffen seyn 
möge". 

Im Winter und bei einfallen- 

1) Stadtarchiv Bielefeld, G 3/5 

der Kälte ist „an Pumpen und 
Ziehbrunnen, so das Eis sich 
ansetzet, die Straßen für 
Menschen, Pferde und Wagen 
unpassierbar werden, von den 
Brunnen-Vorstehern zweymal 
in der Wochen das Eis aufzu-
hacken und wegzuschaffen". 

Damit die Verordnung auch 
befolgt werde, sollen zwei 
Leute bestellt werden, „nem-
lieh zwey Bettelvögte", die 
zweimal in der Woche „die 
ganze Stadt und alle Gassen" 
zu visitieren haben und „den 
Mist oder Koth auf dessen 
Kosten, der solchen liegen 
läßt, aus dem Thore zu 
schaffen". Für die Reinigung 
sollen in solchem Falle die 
Mönche von den Hausbe-
sitzern, Brauhaus- und Brun-
nenvorstehern jedesmal sechs 
Mariengroschen erhalten. Wird 
ihre Zahlung verweigert oder 
gegen die Visitatoren „mit 
groben Worten oder gar thät-
lichem Anfahren" vorgegan-
gen, sodaß das Polizeiamt um 
Beistand 'angerufen werden 
müßte, so „sollen nicht nur 
unter Direktion des Commis-
sarii loci obige 6 Mgr. für die 
Aufseher, sondern !auch ;ein 
Thaler strafe beigetrieben 
werden". 

Aus dem Jahre 1830 besitzen 
wir noch eine „Straßenordnung 
für die Stadt Bielefeld" von 
dem damaligen 'Dirigierenden 
Bürgermeister Delius 2), Ob-
gleich sich auch diese Straßen-
ordnung in einer. Anzahl von 
Paragraphen mit derReinigung 
der Straßen, Straßenrinnen 
und Bürgersteige befaßt, so 
stellt sie doch eine wesentliche 
Erweiterung des Begriffes 
einer Straßenordnung dar. 
Wenn man von den Verboten, 
dem ständig erhobenen Zeige-. 
finger und den angedrohten 
Strafen einer solchen Verord- 

2) Ebdt. 

nung absehen, will, so ist'der 
Vergleich der 'damaligen Ver-
kehrsvorschriften mit dem 
Ausmaß des Verkehrs unserer 
heutigen Straßen der Innen-
stadt höchst interessant. Auch 
sonst gewährt diese Verord-
nung reizvolle Einblicke in das 
Leben und Treiben in unserer 
Stadt vor 120 Jahren. 

Eine städtische Straßen-
reinigung gab es um 1830 noch 
nicht, Nur im Ausnahmefall'  
wurden dazu Arbeitskräfte 
herangezogen. Im übrigen 
hatten die Hauseigentümer. 
Nutznießer oder Bewohner 
des unteren Stockwerks eines 
Gebäudes oder die Aufsichts-
beamten über Staats- und 
Kommunalgebäude den Bür-
gersteig, die Rinne und die 
Straße bis zur Mitte rein zu 
halten. Mittwoch und Sonn-
abend waren die vorgeschrie-
benen Tage, desgleichen der 
Tag vor einem besonderen 
Feste. Auf das „Wegräumen 
des Graswuchses" auf den 
Straßen wurde nicht minder 
scharf geachtet. Die Polizei 
kann im Nichtbeachtungsfalle 
die Reinigung auf Kosten der 
Anlieger vornehmen lassen 
und außerdem eine Entschä-
digungsgebühr von 5 Sgr. 
(Sgr. 	ca. 12 Pfg.) einziehen. 

Unrat aus Abtritten und 
1Vlisthaufen dürfen die An-
wohner nicht auf , die Straße 
fließen lassen. Dasselbe gilt 
für „stinkendes Wasser und 
andere Abgänge des Gewerbes" 
der Metzger, Lohgerber, Fär-
ber und Leimsieder. Ebenso ist 
das Ausgießen und Auswerfen 
von Gegenständen aus den 
Fenstern verboten. Abtritte 
und Senkgruben der Gerber 
und Leimsieder sollen nachts 
zwischen 10- und 4 Uhr ent-
leert und. der Inhalt unmittel-
bar fortgeschafft werden. Mist-
haufen auf der Straße müssen 
nachts mit einer Laterne be- 
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leuchtet werden. In den Mo-
naten Oktober bis April muß 
der auf die Straße gekarrte 
Dünger vor 11 Uhr, in den 
Monaten Mai bis September 
vor 9 Uhr morgens wegge-
schafft und die Stelle mit 
Wasser nachgespült werden. 

Da•s Schlachten von Vieh 
jeglicher Art auf den Straßen 
ist verboten, desgleichen „das 
Einfahren roher Pferde". 
Dagegen ist den Schmieden, 
die keinen Hofraum zur Ver-
fügung lieben, der Hufbe-
schlag weiterhin auf der 
Straße erlaubt. 

Bei Frostwetter darf an 
öffentlichen Brunnen nicht ge-
waschen und gespült werden, 
ebenso sind bei Frostwetter 
Färber, Brauer, Branntwein-
brenner, Weinhändler und 
andere Fabrikanten, die viel 
Wasser gebrauchen, gehalten, 
das Spül- und Kühlwasser 
nicht auf die Straße zu lassen. 

Auf den Straßen müssen den 
beladenen Wagen alle nichtbe_ 
ladenen oder nur mit wenigen 
Personen besetzten Wagen 
weichen und rechts auswei-
chen. Reiter und Fahrende 
haben alle Fußgänger, beson-
ders alte und gebrechliche 
Leute und Kinder durch den 
Zuruf: „Platz da!" vor Gefahr 
zu warnen. 

Auf die „Müllerkarren" 
scheint ein besonderes Augen-
merk gerichtet gewesen zu 
sein. Sie dürfen nur von einem 
breiten Quersitz aus gelenkt 
oder innerhalb der Stadt 
neben dem Pferde an einer 
starken Leine geführt werden. 

Bei Schnee sind Schlitten 
mit Glocken zu versehen. Auch 
die Pferde sollen bei Schlitten-
und Wagengespannen eine 
Glocke am Halse tragen. 

Den Fußgängern bleiben die 
Stadtwälle, sowie das „Stra-
ßenpflaster zwischen den. Häu-
serreihen und der Straßen-
rinne" (dem sogen. Bürger- 
steig) ausschließlich vorbehal-
ten. „Hier und auf den Fuß-• 
wegen bei den Stadttoren darf 
weder geritten noch Vieh ge-
führt noch mit Schiebkarren 

gefahren oder Holz, Vize-
bohnen- und Erbsenstöcke ge-
tragen werden". 

Das Werfen von Steinen und 
Koth und das „Fliegenlassen 
von Papierdrachen" auf Stra-
ßen und Plätzen oder aus den 
Häusern ist verboten. 

Bei Glatteis muß, wie Ileute, 
Sand und Asche gestreut wer-
den „Glitschbahnen" der Kin-
der sind sofort zu zerstören. 
Mit Handschlitten von An-
höhen und Straßen herunter-
zufahren ist Kindern bei „Weg-
nehme der Schlitten und einer 
Schulstrafe" verboten, auch 
das „Werfen mit Schneeballen 
auf Straßen oder aus Häusern". 

Mit Stroh, Heu oder mit 
sonst leicht Feuer fangenden 
Gegenständen beladene Wagen 
dürfen bei Nacht nicht auf der 
Straße stehen; auch darf auf 
den Straßen nichts aufgestellt 
oder ein Geschäft betrieben 
werden, wodurch der Verkehr 
gesperrt wird. 

Die Bürgersteige dürfen 
nicht mit Bäumen bepflanzt 
werden, auch nicht durch Aus-
hängeschilder, „Schauspenden", 
„Obstboutiken" und andere 
Verkaufsstände • und Bänke 
verengt werden: Tore und 
Fensterläden müssen bestän-
dig eng an die Hausmauern 
angelehnt sein. 

Auf Straßen und öffentli-
chen Spaziergängen dürfen 
„Wäsche und sonstige Gegen-
stände zum Trocknen und 
Auslüften" nicht ausgehängt 
werden. „Blaufärber, Kürsch-
ner -und Fabrikanten anderer 
Art sollen nichts an den fahr-
baren Straßen auf Stangen 
aushängen". Dies soll nur er-
laubt sein, „wenn das Ausge-
hängte 20 Fuß vom Erdboden 
entfernt bleibt, nicht abtropft, 
und Passanten nicht beschädigt 
werden". 

„Stößiges Rindvieh" darf auf 
der Sträße nur am Strick ge-
führt werden..— „Spiegel oder 
andere Gegenstände, an denen 
sich die Sonnenstrahlen bre7  
chen, dürfen nicht unbedeckt 
über die Straße getragen oder 
an den Häusern befestigt  

werden, daß durch selbige 
Pferde scheu gemacht werden 
können". 

Die Reinigung des L u t t e r-
baches geschieht auf Kosten 
der Anwohner, die der Stadt-
gräben nach bestehenden Kon-
trakten. Kehricht, Mist, Un-
kraut, tote Tiere, Scherben 
und Steine dürfen nicht in den 
Bach oder in die Gräben ge-
worfen werden. Anlagen von 
Waschbänken und Fußtritten 
an den Ufern des Bachs und 
der Gräben sind nur' mit pell-
zeilicher Genehmigung er-
laubt, dagegen ist die „An-
lage von Einbauten oder Ab-
tritten in und über dem 
Wasser" untersagt. Baden an 
offenen Stellen, in der Nähe 
von Brücken und öffentlichen 
Spazierwegen gilt als „grobe 
Unsittlichkeit" und wird ver-
boten. 

An Sonn- und Feiertagen 
während des Gottesdienstes 
soll „aller Handel und Schank 
oder sonstiger geräuschvoller 
Verkehr auf den Straßen" unter-
bleiben. Lärmende und „unan-
ständige" Musik auf öffent-
lichen Straßen, desgleichen die 
„Unsitte der sogen. Polter-
abende" ist untersagt. Maske-
raden udd öffentlicne Aufzuge 
bedürfen der Genehmigung. 

„Mutwillige" Buben, welche 
auf den Straßen Lärm 
machen, Fenster einschlägen 
oder sonstige „Unsittlich7  
keit" verüben, haben Schul-
züchtigung und Polizeistrafe 
zu erwarten. Auch sollen 
die Buben nicht die Pferde 
scheu machen, sich hinten auf 
die Wagen setzen oder sich an-
hängen. Ballspiele, überhaupt 
mit Geräusch verbundene 
Spiele in der Nähe von Kir-, 
chen und Schulen sind ihnen 
verboten. KleineKinder dürfen 
nicht ohne -Aufsicht „frei 
herumlaufen". - 

Das Rauchen von Zigarren 
oder Pfeifen ohne Deckelver-
schluß ist auf den Straßen 
verboten. Zur Verhütung von 
Feuersgefahr sollen auch Koh-
lentöpfe in Buden oder auf 
Straßen nicht ohne Deckelver- 
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schluß verwendet werden. 
Schlittenfahrten oder sonstige 
Aufzüge mit brennenden 
Fackeln sind nur mit polizei-
licher Erlaubnis gestattet. 

Das „Schießen und Ab-
brennen von Feuerwerken auf 
den Straßen, in Häusern, 
Stadtgärten und in der Nähe 

1.der Tore" ist verboten, auch 
das „Schießen mit Armbrüsten 
Blaseröhren, Wandbüchsen und 

Steinewerfen aus Schleudern". 
Auch der bösen und bissigen 
Hunde", die Vorübergehende, 
Reiter und Fahrende anbellen, 
wird gedacht. Sie dürfen nicht 
ohne Maulkorb auf die Straßen 
gelassen werden. 

Am Schluß werden „Polizei-
Offianten und Gensdarmen 
zu strengster Aufsicht und Be-
obachtung gegenwärtiger Reg-
lements verpflichtet" und  

ihnen/ „die Hälfte von allen 
zur Vollstreckung kommenden 
Geldstrafen als Denunziations-
gebühr" zugesichert. 

„Jedes innerhalb der Stadt 
wohnende Familienhaupt er_ 
hält die Straßen-Ordnung un-
entgeltlich zugeteilt, wie auch 
jeder neu hinzukommende Bür-
ger, gegen die Verpflichtung, 
dieselbe wohl aufzubewahren 
und auf Erfordern vorzu-
zeigen". 

° FÜNDE VON MITTELALTERLICHEN KANONENKUGELN 

IN UND UM BIELEFELD 
VON HEINRICH MEISE 

Ein alter Museumskatalog 
Professor Wilbrands führt 
eine auffallend große Anzahl 
von Kanonenkugeln älterer 
Zeit auf, die, er mit Hilfe sei-
ner Schüler gesammelt hat, 
aus Bielefeld und nächster 
Umgebung allein 24 Stück. 
Dazu kommen Funde aus 
Hoberge, Brackwede, Brock, 
Schildesche, Peter auf dem 
Berge, Heepen und anderen 
Orten. Im Museum war früher 
eine stattliche Pyramide da-
von zu sehen. In den letzten 
20 Jahren sind weitere Funde 
nicht bekannt geworden außer 
der 24pfündigen Karthaunen-
kugel, die im Sommer 1938 bei 
Bauarbeiten in Quelle aus 
80 cm Tiefe zu Tage kam, und 
einem Funde von der Lessing-
straße. Das Queller Stück ist 
vielleicht eine Erinnerung an 
das befestigte Lager des Her-
zogs von Cumberland 1757. 
Sie ist damals der Queller 
Schule überwiesen worden. 

Nun ist die Frage, ob alle 
diese Geschosse auch da ein-
geschlagen sind, wo man sie 
gefunden hat, und wo die'  
Geschütze, die sie abgeschos-
sen, gestanden haben. Ist auch 
die Stadt Bielefeld .nie in 
größere Kampfhandlungen ver-
wickelt gewesen, so ist es 
doch-ganz ohne Schießen auch 
nicht immer abgegangen., Es 
sei nur an die Zeiten des 
Dreißigjährigen Krieges, an 
die Belagerung und Bombar- 

dierung der Stadt durch Mün-
stersche Truppen 1673 und an 
den Einbruch der Franzosen 
im Siebenjährigen •  Kriege er-
innert. Man könnte ebenso an 
Übungen im Scharfschießen 
von den Wällen und Burg-
mauern in die fast menschen-
leere Feldmark hinein denken. 
Aber Kanonenkugeln hat man 
früher schon als Kriegserinne-
rungen mitgebracht, man hat 
sie als Zierrat auf Hausgiebel 
gesetzt und sie sogar in der 
Küche. zum Senfmalen- be-
nutzt, indem man sie in einem 
geeigneten Topfe über den 
Senfkörnern kreisen ließ. Es 
wird also kaum gelingen, die 
Funde mit bestimmten krie-
gerischen Ereignissen in Ver-
bindung zu bringen. Nur eine 
genaue Untersuchung könnte 
vielleicht ermitteln, welchem 
Jahrhundert sie entstammen. 

Mit diesen unbestimmten 
Vermutungen müßten wir 
uns begnügen, wenn Wilbrand 
nicht immer gewissenhaft den 
Fundort dazu vermerkt hätte. 
Nun kann man einen größeren 
Teil der Funde, und zwar die 
der Feldmark, in Entfernungs_ 
beziehungen zu unsern Be-
festigungen bringen. Die Funde 
bei der Pauluskirche, in der 
Kleinen Bahnhofstraße und 
bei der Mechanischen Weberei 
liegen etwa 600-700 Meter, 
eine frühere Kanonenschuß-
weite, von dem Niederwall  

entfernt. 'Auch die unbestimm-
ten Angaben Jöllenbecker 
Straße und Herforder Straße 
könnten vielleicht in diese 
Entfernungszone 	gerechnet 
werden. Die Funde von der 
Hochstraße, Klein - Bethlem, 
Johannislust, Lohmanns Fär-
berei, Gadderbaumer Krug, 
Alter Berg (Zionskirche), Kan-
tensiek, Hermannshöhe und 
Promenade werden von -den 
Geschützen der Sparrenburg 
stammen, von der sie etwa 
400-600 Meter_entfernt lagen. 
Es ist auffällig, daß auf dem 
Alten Berge bei der Zions-
kirche in Bethel allein zwölf 
Kugeln gefunden worden sind. 
Entweder war dort ein Ubungs-
ziel für den direkten Schuß 
eingerichtet oder es hat hier 
ein Kampf stattgefunden. Man 
könnte an die Belagerung der 
Burg 1637 durch die Schweden 
denken. Auffällig ist weiter, 
daß in derselben Schußrich-
tung bei den Tongruben von 
Bethel zwei Kugeln gefunden 
worden sind. Sie könnten das 
Ziel auf dein Alten Berge 
überflogen haben und wären 
dann in gut 1000 Meter Ab-
stand im Bogenschuß ein-
geschlagen. Die gefundenen 
Entfernungen stimmen zu den 
Schußweiten des 17. Jahr-
hunderts. • 
Zusatz der Schrift-

leitung: 
Bei den Ausgrabungen des 

174 



vergangenen Herhstes haben 
sich auch 'im alten Stadtinnern 
Kanonenkugeln gefunden, zwei 
auf dem Gläntzerschen Grund-
stück zwischen Gehrenberg 

WESTFA 

Die Hausinschrift hat sich be-
sonders in Westfalen an Bür-
ger- wie Bauernhäusern lange 
gehalten. Es mag dies an dem 
konservativen Charakter des 
Westfalen liegen wie an ihrer 

-ausgeprägten 	individualisti- 
schen Absonderungstendenz. In 
einer älteren Studie über „Bai"-
sprüche ... in den Westphäli-
schen Bauernhäusern" von J. 
G. Kohl') erzählt der Verfasser, 
die westfälischen Bauern hät-
ten sich an diese Bausprüche 
so gewöhnt, daß sie in einem 
Hause ohne Spruch gar nicht 
mehr wohnen mögen; einer von 
ihnen habe ihm gesagt: „Ein 
Haus ohne Spruch käme ihm 
vor wie ein Ei. ohne Salz." 

Es wäre in der Tat reizvoll, 
die deutschen Hausinschriften 
nach landschaftlichen und son-
stigen typischen Merkmalen zu 
ordnen und zu sammeln. Die 
bisher vorliegenden, älteren 
Sammlungen 2) befriedigen in 
keiner Weise; denn der pure 
Zufall scheint hier das Leit-
prinzip gewesen zu sein. Erst 
wenn wir nach dem Ent-
stehungs- wie Verbreitungs-
gebiet der Hausinschriften fra-
gen, gewinnen wir ein objekti-
veres Bild. Die meisten In-
schriften an Häusern und 
anderen Gebäuden wurden im 

1) J. G. Kohl, Nordwestdeutsche 
Skizzen. Fahrten zu Wasser und 
zu Lande in den unteren Ge-
genden der Weser, Elbe und 
Ems. 2. Teil. 1864. S. 205 ff. 

2) Deutsche Inschriften an Haus 
und Geräth. Zur epigrammati-
schen Volkspoesie. 1864. 
Haussprüche und Inschriften in 
Deutschland, in Oesterreich und 
in der Schweiz. Gesammelt von 
Alexander Von Pachberg. 1895. 
(Hierin weitere Sammlungen 
angegeben.) 

und Renteistraße. Sie haben 
einen Durchmesser von 10 und 
14 cm. Eine lag in einer Tiefe 
von 1,20 m in unberührtem 
Boden, dürfte also durch 

LISCHE HAUSINSCH 
VON BERNHARD RANG 

Oberwesergebiet, also in der 
niederdeutsch - westfälischen 

Landschaft gefunden. Das hat 
seine Gründe. Denn die Haus-
inschrift ist „gerüstgebunden", 
wie man gesagt hat. Nur dort, 
wo der Torbalken in voller 
Länge und Sichtbarkeit 'vor-
handen war, konnte er außer 
für Schnitzereien und Verzie-
rungen auch Platz bieten für 
einen Hausspruch. In den 
Ackerbürgerstädtchen desOber-
wesergebietes wurde zuerst 
der bedeutsame Schritt vom 
Ankerbalken, der die Ständer-
reihen nur zusammenhielt, zum 
frei und offen liegenden Dach-
balken getan. Erst diese ty-
pisch niederdeutsche Bauweise, 
die sich rasch über die Nach-
bargebiete, bis fast an die 
westlichen Gre,nzen Westfalens 
verbreitete, ermöglichte jene 
Fülle von Giebel- und Haus-
inschriften, die uns besonders 
für das westfälische Bauern-
haus so charakteristisch er-
scheinen. 3) , 

Die ersten Hausinschriften 
enthielten nur ganz beschei-
dene, fast. kümmerliche Bau-
daten. Erst später setzte zu 
hinzukommenden Verzierun-
gen auch die Anbringung von 
sogenannten Hausmarken ein 
sowie der Anfangsbuchstaben 
(Initialen) oder der vollen Na-
menszüge des Bauherrn und 
seiner Ehefrau nebst den Jah-
reszahlen der Errichtung des 

3) Vgl, hierzu die vorzügliche Un-
tersuchung „Haus und Hausin-
schrift im Bereich des nieder-
deutschen Bauernhauses, insbe-
sondere in Westfalen" von 
Wilhelm Schmülling. 
In: Westfälische Forschungen. 
2. Band. Münster 1. W. 1939. 
S. 309 ff. 

Feindbeschuß dahin gelangt 
sein. Eine dritte, ebenfalls 
10 cm dicke Kugel ist auf dem 
Grundstück der Aschoffschen 
Apotheke gefunden. 

RIFTEN 

Baus. (und gegebenenfalls auch 
des Richtfestes). Auf dieser 
ersten und niedersten Stufe 
sieht das Schema der Haus-
inschriften, wie wir sie auf 
älteren Giebel- öder Deelen-
torbalken noch heute auch,  im 
Westfälischen finden, etwa so 
aus: N. N. und seine Frau X. X. 
haben dieses Haus bauen 
lassen am 24. Juni 1539. Die 
eigentliche Spruchinschrift ist 
dann die letzte und reichste 
Entwicklungsform, die erst im 
16. Jahrhundert allgemein ge-
bräuchlich wird. Sie tritt fast 
immer auf in Verbindung mit 
den schlichten Angaben von 
Jahreszahl, Namen des Bau-
herrn und seiner Frau, und 
nur ganz selten für sich allein. 

Typisch für die nieder-
deutschen-westfälischen Haus-
inschriften scheint auch zu 
sein, daß sie sich ,in gleichem 
Maße sowohl an städtischen 
wie an rein ländlichen Gebäu-
den finden. Weder in der 
künstlerischen und technischen 
Form 	wie 	Anbringung 
(Schriftart, Verzierung usw.) 
noch inhaltlich unterscheiden 
sich -wesentlich etwa Haus-
inschriften des Städtchens Wie-
denbrück 4) von denen west-
fälischer Bauernhöfe und 
-häuser. Beim Bauernhaus ist 
es vor allem der Deelentor-
balken, der für die Haus-
inschrift geeignet erschien. Tor-
bogen, Trag- und Hochbalken, 
bei städtischen Häusern auch 
die Geschoß- und Stockwerk-
balken dienen den Erbauern 
zur Anbringung von Zier- 

4) Vgl.F r anz Flaskamp über 
Hausinschriften in seiner Ver-
öffentlichung „Das Ackerbürger-
gerhaus der westfälischen Stadt 
Wiedenbrück". Rietberg 1937. 
S. 21 ff. 
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schmuck, von Spruch- wie 
Bildwerk. 

überblickt man vom Inhalt 
her die Vielfalt der angebrach-
ten Haussprüche, so zeichnen 
sich deutlich gewisse Gruppen 
ab.. Seinen Ursprung und 
innersten Wesen nach ist 
der Hausspruch immer ein 
Segensspruch. Wie alles 
häusliche Denken und Leben, 
ob bürgerlich oder bäuerlich 
bestimmt, fußt auch dieses 
Spruchdenken auf religiöser 
Grundlage. Der 'Bibelspruch, 
das Bibelzitat — gleichviel, ob 
original oder in abgeänderter 
Form — herrscht darum bei 
allen Hausinschriften vor und 
bestimmt wesentlich sein Ge-
sicht. Nicht zufällig wird dabei, 
dem Bedarf entsprechend, das 
dichterisch gehaltene alttesta-
mentliche Schrifttum (Lehr-
bücher, Psalmen und Prophe-
ten) bevorzugt, vom Neuen Te-
stament trifft man vielfach auf 
Worte aus dem Johannes-
Evangelium, den Paulusbriefen 
und — in katholischen Gegen-
den — auf die sogenannten 
katholischen Briefe. Z. T. wer-
den die Inschriften ,mehr dem 
Sinne nach aus der Bibel ge-
wählt. Eine' der auch im West-
fälischen verbreitetsten In-
schriften ist der Spruch: „Wer 
auf Gott vertrauet, der hat 
wohl Bebauet!" Nach Schmül-
ling ist dieser besonders be-
liebte Spruch zum erstenmal 
1554 in Hannoversch-Münden 
nachweisbar; schon um 1575 
finden wir ihn im Oberweser-
kreis an vielen Bauernhäusern; 
1590 erscheint er bei Pader-
born, um 1610 bei Oelde im 
Südwestwinkel der münsteri-
schen Bucht; nach dem Dreißig-
jährigen Krieg taucht er in der 
Soester Börde auf und etwa 
um 1700 in dem Veste Reckling-
hausen. Ein anderer, biblisch 
getönter Segens- und Mahn-
spruch: „Dieses Haus stehet in 
Gottes Hand, Gott behüte es 
vor Schaden und Brand" hat 
sich gleichfalls von der Oberen 
Weser aus über ganz Westfalen 
ausgebreitet. 

Bei den älter e n, frühen  

Hausinschriften, zwar meistens 
auf städtische Häuser be-
schränkt, überwiegt die latei-
nische Sprache (nach Feststel-
hing von Flaskamp für Wie-
denbrück von 1549 bis 1717). 
Sehr häufig ist die westfälische 
Mundart vertreten; das Hoch-
deutsche dagegen, selbst bei 
Bürgerhäusern, 	verhältnis- 
mäßig selten. Auch über die 
äußere Form der Inschriften 
ließe sich manches • Wertvolle 
ermitteln. Bei den reicher aus-
gestatteten Bürgerhäusern, wie 
wir sie besonders an der Weser 
(Hameln, Rinteln usw.) finden, 
sind die Inschriften von Künst-
lerhand erhaben auf den Holz-
balken ausgeführt, mit wohl-
geformten, gleichmäßig ge-
schnittenen Buchstaben, ,mit 
einem Schriftbild, das mit 
künstlerischem 	Feingefühl 
über die Schriftfläche des Bal-
kens verteilt ist. Bei Bauern-
häusern stoßen wir dagegen auf 
primitivere Schriftformen; in 
oft groben. und ungeschickten 
Zügen haben die ländlichen 
Zimmerleute die Buchstaben 
in die Balken eingehauen und 
zur besseren Lesbarkeit zuwei-
len farbig ausgemalt. 

Durch ihren religiös betonten 
Charakter verrät uns auch die 
Hausinschrift manches über 
die religiösen oder konfessio-
nellen Geisteskämpfe 'früherer 
Zeit. Mancher Spruch über. dem 
Eingang des Hauses diente 
gleichsam als Schlachtruf und 
zeugte deutlich und offen von 
dem Bekenntnis des Haus-
besitzers. Die Bibelstelle „Ver-
bum domini manet in aeter-
num" (Jes. 40,8 und anschlie-
ßend 1. Petr. 1,25) galt in der 
Reformationszeit in dieser 
Weise als konfessionel-
ler Kampfspruch und 
fand so auch Eingang in das 
Inschriftgut. Wir finden diesen 
Spruch im westfälischen Raum 
in erstaunlicher Häufigkeit; 
sein Verbreitungsgebiet dehnt 
sich bis ins Braunschweigische 
aus und erstreckt sich über 
ganz Westfalen, besonders das 
Münsterland, das Paderborn-
sehe sowie das Vest Reckling- 

hausen.. Andere Kampfworte 
lauteten: „Wenn Gott für uns 
ist, wer vermag dann etwas 
gegen uns?" (Röm. 8,11) oder 
„Fürchte Gott und halte seine 
Gebote. Der Herr behüte Dei-
nen Eingang und Ausgang" (an 
einem Bielefelder Haus Anno 
1688). 

Sofern es sich nicht um echte 
Bibelzitate handelt, sind die 
Verse meist von altväterisch-
hausbackener Art und wurden 
wohl meist von Schullehrern 
verfaßt. Manchmal spricht eine 
köstliche Naivität, ein gewoll-, 
ter, oft auch ungewollter Hu-
mor aus diesen simplen Vers-
zeilen. Dies trifft besonders für 
die Gruppe von Hausinschrif-
ten zu, die weniger allgemein 
religiösen Charakter haben, 
sondern sich mehr auf ein ein-
zelnes Ereignis beziehen, einen 
Sondergedanken oder Sonder-
wunsch aussprechen. So fallen 
jene Abwehrsprüche be-
sonders auf, die mehr oder 
minder drastisch alle Plagen 
und Schäden, Mißgunst und 
Neider fernhalten wollen. Die 
Errichtung eines neuen Hauses 
erregte wohl häufig Neid und 
Abgunst bei denen, die nicht 
die Mittel zum Hausbau be-
saßen, „Af Gunst der Menschen 
kan mir nicht schaden, Was 
mir Gott gibt das gibt er aus 
Gnaden" (Bielefelder Bürger-
haus, Auf der Welle, anno 
1667). Sehr beliebt war auch 
die indirekte Form der Ab-
wehr: „Alle, die mich kenen, 
Denen gebe Gott, was sie mir 
gönen" (Bielefeld, Kreuzstr. 43, 
anno 1669; mitgeteilt von Th. 
Daur in ,,Rav. Blätt." 1901, 
S. 34). 

Vor allem, was, dem Hause 
schädlich sein kann, soll es 
durch den einen „B ann-
spru c h" geschützt werden. 
Dies kann drastisch und hu-
morvoll geschehen wie in je-
ner Inschrift aus Gesecke: 
»Gott bewahre dies Haus / Vor 
Jesuiten und Wandlaus / Vor 
böse Weiber, Plagegeister / 
Gottfried Schulte, Zimmermei-
ster". Trefflich hört sich auch 
der Hausspruch an, den wir in 
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Wiedenbrück am Marktplatz 
wie in der Langestraße finden 
(anno 1628 und 1635) und der 
sich wohl auf das Dirnenwesen 
an öffentlichen Plätzen be-
zieht: „Hoit dich vor de Kat-
zen, de vot licken und achter 
kratzen!" Gegen das häufige 
Streiten beim Markttreiben 
spricht der Spruch, der in 
Wiedenbrück auf dem Ge-
schoßbalken des Hauses Markt-
hallenstraße 2 aus dem Jahre 
1,561 eingeschrieben steht: 
„Haltet Frede uppe döser 
Stede!" 

Sehr viele Sprüche erflehen 
auch Schutz vor B r and-
scha de n. Bekannt ist in 
Franken die Hausinschrift, die' 
zwar etwas „anrüchig" klingt: 
„Heiliger Florian, verschon 
unser Haus, zünd' des Nach-
barn an!" Die moderne Ab-
wandlung lautet frech und fast 
schon geschmacklos: „Heili-
ger Florian, du sackrischer 
Schwanz, Wir brauchen dich 
nimmer, wir haben Assecu-
ranz". Etwas positiver gehalte-
nere Sprüche gegen Brand-
schäden finden sich auch im 
Westfälischen, besonders auch 
auf Bauten, die neu „aus der 
Asche" erstanden und errichtet 
worden sind. 

Daß sich die Hausinschrift 
nicht nur auf dem Haupttor-
balken findet, sondern auch 
über der Seitentür, auf dem 
Quergiebel, ja auch im Inn e-
r e n des Hauses, finden wir 
im Ravensbergischen wie auch 
in anderen westfälischen Land-
schaften häufig. Für viele nur 
ein typisches Beispiel: Auf dem 
Haupttorbalken steht in einem 
anno 1746 gebauten Hause bei 
Brockhagen der Spruch „Ach 
Gott, wie geht's doch zu, daß 
die mich hassen, den ich nichts 
tu; die mir nichts gönen un 
auch nichts geben, müssen 
denoch leiden, daß ich lebe; 
wenn sie meinen, ich sei ver-
dorben, müssen sie sich selber 
sorgen; da die Verleumder 
streichen, Lügner müssen doch 
da weichen. Trau auf hott, 
nicht Verzag! Geld und Gut 
kommt alle Tag". Über der  

linken Seitentür aber steht das 
Psalm-Wort 22, Vers 2: „Mein 
Gott, mein Gott, warum hast 
du mich verlassen. Ich heule. 
aber meine Hilfe ist ferne". 
über dem kleinen Quergiebel 
ist zu lesen: „Ehre sei Gott in 
der Höhe. Renovatum 1848". 3) 
Ähnlich' ist auch, der ländliche 
Hausrat und das Innere des 
Hauses mit Inschriften und er-
baulichen Sprüchen versehen. 
Volkskundlich am wertvollsten 
erscheinen uns hier neben den 
Salzsprüchen (auf Salz-
fässern), den Inschriften auf 
Kuchenmodeln besonders 
jene Sprüche unter GI a s - 
bilder n, die an den Fen-
stern hingen. Diese Sitte ist 
fast völlig verschwunden, wie 
auch der Brauch, dem Hause 
eine Inschrift zu geben, so-
wohl auf dem Lande wie in der 
Stadt immer mehr schwindet. 

Doch mag diese kurze Be-
trachtung Mit einem Hinweis 
auf jene schöne, knapp und 
eindringlich erzählte Ge-
schichte „Der schwarze Hesse" 
beschlossen werden, in der 
Wilhelm Fr edem ann 
auch das Brauchtum. der Haus-
inschrift aufgreift, um es in 
besonderer Weise als Ausdruck 
persönlichen Schicksals symbo-
lisch zu vertiefen. Da wird 
uns geschildert, wie der. 
Knecht Christoph, genannt.  der 
Schwarze Hesse, (seine Mutter 
stammte aus Hessen und war 
in den Wirren des Dreißig-
jährigen Krieges mach West-
falen verschlagen worden) sei-
nem Todfeind das Leben rettet, 
bei dirner Tat aber ihm selbst 
das rechte Bein durch einen ins 
Rollen gekommenen schweren 
Eichenstamm 	zerschmettert 
wird, so daß er fortan mit 
einem Holzfuß durchs Leben 
humpelt. Durch die Hilfe des 
Bauern ersteht ihm nun auf 
dem urbar gemachten Oedfeld 
das neue Haus, für ihn und 
seine so schwer errungene Frau 
Elsabe. Christoph legt mit 
Hand an und hilft dem Mei- 

5) Ireinrich Stolte, Bauernhof und 
Mundart in Ravensberg. 1931. S.S. 

ster, der mit geübter Hand 
unter raschen Meißelschlägen 
„auf den glattesten Flächen 
der beiden Balken, die einst.  
als Torpfosten den Spruch-
balken tragen sollten", Ranken 
und Blätter und anderen Zier-
schmuck herausarbeitet: Chri-
stoph aber, von dem es heißt, 
er habe „eine Heimlichkeit mit 
dem Meister", hatte, so wird 
erzählt, „lange über einen 
Spruch nachgesonnen, ehe ihm 
der rechte in den Sinn gekom-
men war. Nun schob er dem 
Meister ein Blatt zu, auf dem 
in ungefügen Buchstaben die 
Worte aufgezeichnet waren, die 
in den Balken gemeißelt wer-
den sollten". Als nun das 
Kötterhaus errichtet war, stand 
Christoph entblößten Hauptes 
vor dem Tor mit dem Spruch-
balken: „Er wischte sich den 
Schweiß von der Stirn, stützte 
sich fester auf seinen derben 
Stock und las Eisabe mit lau-
ter Stimme vor, was dort ge-
schrieben stand: - 

Du hast mich geschlagen, 
Herr, du richtest mich auch 

wieder auf. 
Erbaut im Jahre 1819 durch 
Henrich Eberhard Harde für 

Christoph Hesse 
und seine Ehefrau Elsabe 

Weiland. 
Dann gingen sie unter dem 

Falken her in ihr eigenes 
us -." 

Der Schicksals - Sinn eines 
ganzen Menschenlebens kann 
so in der Hausinschrift seinen 
Ausdruck finden. Und wir ver-
spüren'. die Segenskraft, die 
von solch einem Spruche aus-
strahlen muß für alle, die 
unter dem großen Torbalken 
aus- und eingehen„ Letztlich, 
das weiß jeder Bauherr, ob 
Städter oder Bauer, steht alles, 
was wir bauen, in eines Höhe-
ren Hand..Von diesem Wissen 
zeugt sö mancher Deelentor-
Spruch. Es ist zugleich das 
Wissen, daß wir hier 'auf 
Erden keine' .bleibende Stätte 
haben, sondern die zukünftige 
suchen und ersehnen. In 
schlichten, ein wenig unbehol-
fenen Versen drückt dies je- 
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77, 

ner Hausspruch aus, mit dem 
wir unsere Betrachtung • be-
schließen: 

Literatur (außer der im Text be-
reitä angeführten): 

Karl Prümer, Unsere Westfälisqhe 
Heimat und ihre Nachbargebiete. 
1909. 

Hermann Hartmann-Lintorf, Das 
westfälische Bauernhaus 'und 
seine BeWohner. In: Ludwig 

„Wir sin hie geste 
ende buuen große veste.. 
Mich wundert dat wir nit 

Schröder, Aus Westfalen. Leip-
zig, o. J. 

Max Ebeling, Hausspruch-Weisheit. 
In: Ebeling, Blicke in vergessene 
Winkel. 2. Bd. 1889. S. 85 ff. 

Otto Weddigen,, Das Westfälische 
Bauernhaus und seine Bewoh- 

muren, 
dan wir ewichlich solen 

düren." 

ner. In: Otto Weddigen, Neues 
und Altes von der „roten Erde". 
1908. S. 24 ff. 

Ravensberger Blätter. Jg. 1901, 
Nr. 4, '5, 6; Jg. 1903, Nr. 2.•  

Historische Blätter, Beilage zur 
Westfälischen Zeitg. 1905, Nr. 5; 
1906, Nr. 2; 1908, Nr. 7. 

KLEINE BEITRÄGE ZUR GESCHICHTE VON ENGER 

IV. NEUENKIRCHEN, RIEMSLOH UND HOYEL. NEBST ERÖRTERUNGEN 

ÜBER ENTSTEHUNG PARTIKULARER LANDESHOHEIT 

VON GUSTAV ENGEL 

In einer Betrachtung über 
Stammesgrenzen und Volks-
dialekte in Osnabrück und in 
den Nachbargebieten (Osna-
brücker Mitteilungen 29, (1904), 
S. 11) teilt Jellinghaus mit, 
daß nach einer Notiz bei Krantz 
die 3 Kirchspiele Neuenkir-
chen, Riemsloh und Hoyel im 
Jahre 1182 von dem lippischen 
Amt Enger an das Bistum 
Osnabrück gelangt seien. Ar-
thur Rossberg, Verfasser der 
bekannten Abhandlung über 
die Entwicklung der Territo-
rialhoheit in der Grafschaft 
Ravensberg bringt (S. 32) die 
Nachricht in etwas veränder-
ter Form. Bei ihm sind es die 
Kirchspiele Meile, Hoyel und 
Riemsloh gewesen, und das 
Ereignis soll sich nicht 1182, 
sondern während der Regie-
rungszeit Bischof Adolfs (1216 
bis 1224) abgespielt haben. — 
Wer von beiden hat Recht, 
oder was hat es mit der Nach-
richt auf sich? , 

Jellinghaus hat seine Kennt-
nis wahrscheinlich aus Wed-
digens Hist.-geogr.-stat. Be-
schreibung der Grafschaft Ra-
vensberg Bd. II, (1790), S. 98 
geschöpft und sie aufgrund 
einer 'auf Krantz hligweisenden 
Anmerkung Weddigens, wie es 
allerdings naheliegt, mit dem 
Hamburger Senator und Histo-
riker in Verbindung. gebracht. 
Aber weder an der von Wed-
digen zitierten Stelle, wo die 
Ereignisse der Zeit um 1180 
in Westfalen behandelt wer- 

den (Saxonia, Buch VI, Kap. 39), 
noch an einer anderen Stelle 
der Saxonia, noch in Krant-
zens Metropolis, noch in seiner 
Vandilia ist die Nachricht zu 
finden. Keine Urkunde weiß 
davon, keine der in Frage 
kommenden mittelalterlichen 
Chroniken hat sie, weder Ert-
win Ertmann, noch Heinrich 
von Herford noch Hermann 
von Lerbeck. Das an Einzel-
heiten überhaupt arme Lippi-
florium des Magister Justinus 
kennt sie nicht, ebensowenig 
wie die etwas entfernteren 
Quellen: Helmold, Arnold von 
Lübeck, Albert von Stade, die 
Kölner Königschronik oder 
Northofs Chronik. Sie ist ver-
mutlich ein literarisches Er-
zeugnis der fabulier- undkom-
binationsfreudigen Spätrenais-
sance. Aufgebracht hat sie, so 
will es scheinen, der geschwät-
zige Blomberger Pastor Jo-
hann Piderit in seiner Lippi-
schen Chronik, die im Jahre 
1627 bei Peter Lucius in Rin-
teln gedruckt worden ist (S. 355, 
502). Aber schon bei ihm 
nimmt sie sich wie eine plump 
gefälschte Urkunde aus. Er 
setzt sie nämlich ausdrücklich 
in das' Jahr .1182 und schiebt 
den. Raub der 3 Kirchspiele 
und anderer „Güter, Gefälle 
und Renten von dem Hause 
Enger" dem Bischof Adolf in 
die Schuhe, einem Bruder des 
Grafen Otto von Tecklenburg. 
Piderit hat nicht daran ge-
dacht, daß Adolf 1182 noch 

gar nicht Bischof von Osna-
'brück war. Er ist es erst 1216 
geworden. Es handelt sich auch 
nicht etwa um eine V,erwechs-
lung mit Adolfs Vor-Vorgän-
ger Arnold, der 1173-1191, 
also in der fraglichen Zeit, 
Bischof von Osnabrück war; 
denn Piderit weiß um die 
Bischofsfolge Bescheid. Er po-
lemisiert nämlich in diesem 
Zusammenhange gegen Krantz 
und wirft ihm vor, er, Krantz, 
stelle den Bischof A d 01 f in 
ein gutes Licht, wenn er ihn 
`einen virum singularis indu-
striae nenne. Nach „anderen 
Historici" erzeige er sich als 
ein „insignis hypocrita, der 
sich nicht an Rock und Kropp 
begnügen lassen wollte, son-
dern bei seinem Amt und 
Dienst der Welt Güte gesucht 
und perverse et veteratorie 
(als die Historien von ihm 
reden) mit List und anderen 
betriglichen Stücken viel Gut 
dem Stifte Osnabrück zuge-
bracht: daß den foigenden 
Successorn im gräflichen Ge-
schlecht zur Lippe verdrossen 
und sich gegen den Bischof 
auf lehnt". 

Hier wird die Katze aus dem 
Sack gelassen! Herr Piderit 
braucht, vorbeugend, einen 
Entschuldigungsgrund für die 
Gewalttaten, die 100 Jahre 
später Simon von der Lippe, 
wie die Osnabrücker Ge-
schichtsschreiber berichten, ge-
gen das Stift verübt haben 
soll und die zur Zerstörung 
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der Burg Enger im Jahre 1302 
führte. Wer seine Gewährs-
männer sind, die „anderen 
Historici", hat er nicht ver-
raten. An den drei von ihm 
zitierten Krantz-Stellen: Saxo-
nia Buch 6, Kap. 39, Kap. 42 
und Metropolis, Buch 7, Kap.19 
ist zwar von Heinrich dem 
Löwen, den Ereignissen in 
Westfalen und dem Bischof 
Adolf die Rede, Enger aber 
und die 3 Kirchspiele werden 
mit keinem Wort genannt. 

Aber, wie das mit solchen 
Nachrichten zu gehen pflegt: 
einmal in die Welt gesetzt, 
schießen sie ins Kraut und 
treiben die merkwürdigsten 
Blüten. Der vielgewandte und 
in allen Sätteln gerechte Mar-
tin sZeille r, der Textbear-
beiter der Topographien der 
Gebrüder Merian, die ein Men-
schenalter später erschienen, 
konnte an Enger, war es auch 
eines Konterfeis nicht für wür-
dig befunden, nicht vorüber-
gehen, denn mit der Wieder-
entdeckung der Gestalt Widu-
kinds für die Literatur war es 
über Nacht berühmt geworden. 
Aus einer „geschriebenen 
„Chronica" ist ihm „vertrau-
lich" allerhand „kommuni-
eiert" dabei aucl die Ge-
schichte von der Abtrennung 
der drei ursprünglich lippi-
schen Kirchspiele im Jahre 
1182. Die »geschriebene Chro-
nik" ist keine andere als die 
Piderits gewesen; denn er hat 
sie zum Teil wörtlich abge-
schrieben, im besonderen auch 
Piderifs entrüstete Klage, daß 
damals, in den 1180er Jahren, 
alle bösen Nachbarn: der Bi-
schof von Minden, die Grafen 
von Ravensberg und die von 
Tecklenburg, über den armen 
lippischen Edelherrn hergefal-
len seien und ihm abgenom-
men, was ihnen in den Weg 
gekommen. Die Ravensberger 
hätten einen Teil von Enger 
eingesteckt, die Tecklenburger 
den Rest und dazu die Stadt 
Lübbecke (die den Lippern 
niemals gehört hat). Höchst 
merkwürdigerweise hat Zeiller 
den Bischof Adolf . herausge- 

lassen. Jemand muß ihm wohl 
gesagt haben, daß etwas nicht 
stimmte. Dem Magister Wed-
digen ist das nicht aufgefallen, 
zumal sein Gewährsmann Her-
mann Adolf Meinders, dem er 
sein Wissen verdankt und den 
er kritiklos aus- und abge-
schrieben hat, in seinen „Anti-
quitates Angarienses", deren 
Handschrift ihm sicherlich vor-
gelegen hat, die Stelle mit 
Quellenangaben aus 'Merian 
übernommen hatte. Weddigen 
hielt solche Angaben nicht für 
nötig. Er begnügt sich mit dem 
Hinweis auf Krantz, lib. 6, 
cap. 39, und druckte in einer. 
Fußnote ein paar belanglose 
Zeilen ab. Dafür brachte er 
den Bischof Adolf fettgedruckt 
wieder hinein, sicherlich stolz 
darauf, es besser gewußt zu 
haben. 

Weddigen hat eine ganze 
Menge guter Nachrichten und 
Beschreibungen hinterlassen 
aus der Zeit, in der er lebte. 
Als Historiker, für den er ge-
halten wurde und gehalten 
wird, hat er mancherlei Up-
heil angerichtet). So ist es be-
dauerlich, daß die im Jahre 
1909 erschienene, nicht unge-
scheite und noch nicht durch 
eine bessere Leistung ersetzte 
Leipziger Dissertation Artur 
Rossbergs die Xaehricht einschl. 
des Bischofs Adolf, ja sogar 
unter Hinzufügung seiner Re-
gierungszeit, mit Berufung auf 
Weddigen als Faktum hin-
schreibt und daraus Folgerun-
gen zieht. Auch Weddigens 
einfältige Behauptung, Hein-
rich der Löwe habe das Domi-
nium Enger dem Edelherrn 
Bernhard II. zur Lippe ge-
schenkt als Belohnung für ge- 

1) Das völlig mißglückte Buch von 
Albert von Hofmann z. B., unter 
dem • Titel „Westfalenland" 1938 
als Auszug aus dem bekannten 
Werk „Das deutsche Land und 
die deutsche Geschichte" erschie-
nen, holt seine geschichtlichen 
Kenntnisse für Ravensberg vor-
nehmlich aus Weddigen. (Vgl. 
meine Besprechnung Rav. B1.193, 
S. 80.) Das Buch ist inzwischen 
der allgemeinen Ablehnung ver-
fallen. 

leistete Hilfe, wiederholt Ross-
berg. Heinrich. der Löwe hat 
in Enger niemals etwas zu ver-
schenken gehabt! — Die kluge 
Besprechung Sauers (Rav. Bl. 
1910, S. 59), die der Bedeutung'  
der Rossbergschen Arbeit ge-
recht wird und ihr ein im gan-
zen verdientes Lob spendet, hat 
einige „kleinere Mängel" an 
ihr auszusetzen. Dieser ist dem 
Rezensenten nichtaufgefallene). 

Rossbergs Arbeit ist, wie 
gesagt, noch durch keine bes-
sere ersetzt, das heißt, daß sie 
durch eine bessere ersetzt 
werden müßte. Sie beruht 
auf einer zu schmalen Quel-
lenbasis bzw. auf der Ueber-
schätzung einer vornehmlich 
benutzten Aktensammlung des 
16. Jahrhunderts. Was in die-
sen Akten steht, trifft für das 
16. Jahrhundert zu, keines-
wegs aber immer für frühere 
Zeiten. Rossbergs Schlußfolge-
rungen aus den Ergebnissen 
dieses Aktenstudiums auf frü-
here Zeiten gehen daher häu-
fig fehl, zumindest sind sie 
problematisch: Davon abge-
sehen ist seine Art, die Ent-
wicklung und Gewinnung der 
Landeshoheit zu sehen, zu 
theoretisierend, um nicht zu 
sagen, zu papiern. Die Ge-
sichtspunkte Vogtei, Marken-
hoheit und Gerichtsgewalt be-
herrschen den Gang ader Un-
tersuchung und werden in 
Hauptabschnitten jeweils für 
die ganze Grafschaft abgehan-
delt. Daraus ergibt sich kein 
lebendiges Bild. Der Vorgang 
selbst als geschichtliches Ge-
schehen ersteht nicht wieder. 
Im besten Falle gewinnt der 
Leser die Vorstellung von 
einem außerordentlichen kom-
plizierten und ungeheuer 
schwer durchschaubaren In-
einander, Durcheinander, Ne-
ben- und Nacheinander, bis 
endlich, tief in der Neuzeit, die 
Gewinnung einer vollstän- 

2) Auf die Erzählungen Vormbaums 
(Die Grafschaft Ravensberg und 
die Stadt und vormalige Abtei 
Herford, 1864) und seiner Nach-
beter einzugehen, erübrigt sich. 
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digen Landeshoheit abgeschlos-
sen ist3). 

In Wirklichkeit hat es doch 
anders ausgesehen. Als der 
Weg zur Gewinnung der parti-
kularen Gewalt einmal geöff-
net war, sicherlich schon mit 
Beginn der Sachsenkriege 1073, 
gab es für die Bewerber nur 
eins: zugreifen und die Faust 
darauf legen. Wir sehen es an 
dem plötzlich selbstherrlichen 
Auftreten der Familien des 
hohen Adels, wessen sie sich 
mächtig fühlten. Sie hätten 
nicht als selbständig handelnde 
Politiker auftreten können, die 
Bischöfe im Investiturstreit, 
Friedrich von Arnsberg und 
andere, wenn sie nicht etwas 
hinter sich gehabt hätten, über 
das sie gebieten und verfügen 
konnten. Zur Ausübung einer 
faktischen Herrschaft bedurfte 
es nicht unbedingt verbriefter 
Rechte, wohl aber der Macht. 
Mitteis hat darauf hingewie-
sen, daß schon in sehr früher 
Zeit Familien des hohen Adels, 
große und kleine, auf ihren 

3) Die sechs Jahre früher er-
schienene Arbeit von Karl Nitzsch 
(Die ravensbergische Territorial-
verfassung im Mittelalter. Diss. 

• 

Allodien aus eigener Kraft 
eigene Herrschaftsbereiche 
gebildet haben'). 

Wir werden die Unter-
suchungen über Gewinnung 
von Landeshoheit nicht, wie es 
zumeist geschehen ist, unter 
nur sachlichen Gesichtspunk-
ten, sondern lokal und chrono-
logisch führen müssen; denn 
von Kirchspiel zu Kirchspiel 
sieht das Bild anders aus und 
ist die Entwicklung eine an-
dere gewesen. Wir werden z. B. 
feststellen, daß im Kirchspiel 
A der Graf, Bischof oder Herr 
n u r aufgrund einer Grund-
herrschaft sich zum Landes-
herrn gemacht hat, im Kirch-
spiel B nur aufgrund seiner 
Markenhoheit. Im Kirchspiel C, 
wo er vielleicht . überhaupt 
keinen Grundbesitz hatte, hat 
er eine Vogteigewalt behutzt 
oder eine Gerichtshoheit, an 
anderer Stelle wieder mag er 
durch Verlehnung von Grund-
besitz an Ministeriale sich die 
Machtgrundlage des Schwertes 

Münster) enthält schätzenswerte 
Einzelergebnisse, aber auch min-
destens ebensoviel schwere Irr-
tümer. Im ganzen ist sie ver- 

geschaffen haben usw. So 
müßten die sachlichen Ge-
gebenheiten zunächst in den 
einzelnen Kitchspielen geklärt 
werden, zumal ja die Kirch-
spiele in der Frühzeit die ein-
zigen geschlossenen politischen 
und Verwaltungsbezirke waren. 
Selbst die Gogerichtssprengel 
wurden durchbrochen und hat-
ten nicht die raumbildende 
Kraft, die in der Aneinanckr-
reihung von mehreren Kirch-
spielen, z. B. zu einem Amt, 
lag. K eins der ravensber-
gischen Aemter ist aus einem 
Gogerichtssprengel hervorge-
gangen. Sind diese lokalen 
Prämissen erstellt, wird sich 
ein Ganzes von selbst zusam-
menfügen und sich der chrono-
logische Ablauf zeigen, werden 
sich, auch durch Waffengewalt 
erlittene Verluste oder er-
brachte Gewinne, werden sich 
Kauf und Verkauf, Verpfän-
dung und Pfandnahme dem 
geschichtlichen Vorgang ein-
fügen. Darauf aber kommt 
es an. 	 Engel 

fehlt, da sie die Landeshoheit 
fast einseitig aus der Grund-
herrschaft entwickeln will. 

4) Der Staat des hohen Mittelalters 

BUCHBESPRECHUNGEN 

Ewald, Stange, Geld-
und Münzgeschichte 
der Grafschaft R a - 
vensberg. Veröffent-
lichungen der Historischen 
Komrhission des Provinzial-
institutes für westfälische 
Landes- und Volkskunde 
XXIII, Münster 1951. VIII. 
211 Seiten, 1 Karte, 4 Stamm-
tafeln, 1 Abbildungstafel, 
zahlreiche Münz- und Siegel-
abbildungen sowie Unter-
schriftenf aksimiles im Text. 
DM 9,—. 
Fast alle westfälischen Münz-

stätten sind in Monographien 
bearbeitet worden, die das 
Münzmaterial dem Numis-
matiker, dem Heimatforscher 
und dem ,Historiker in. über-
sichtlicher Form darbieten. 
Eine der schmerzlichsten Lük- 

ken in dieser Hinsicht war bis 
vor kurzem das Fehlen einer 
gründlichen Bearbeitung der 
Geld- und Münzgeschichte der 
Grafschaft Ravensberg. Nun 
liegt sie endlich in Ewald 
Stanges mustergültiger Publi-
kation vor. In der Einleitung 
zu dieser Arbeit erfahren wir 
Näheres über die Geschichte 
eines Korpus der ravensber 
gischen Münzen: Seit 1863 
plante Hermann Grote, der 
Altmeister der westfälischen 
Numismatiker, diese Publika-
tion, aber erst seit 1898 gab 
J. Wilbrand in verschiedenen 
Jahrgängen der Jahresberichte 
des historischen Vereins für 
die Grafschaft Ravensberg 
lose Zusammenstellungen von 
Münzbeschreibungen, u. a: auch 
von Grotes völlig unfertiges 

Manuskript, Wilbrands Arbeit 
bildete seither die Grundlage 
für jedes Studium der ravens-
bergischen Münzen. Nun ist 
sie durch Stanges umfassende 
Münz- und Geldgeschichte er-
setzt worden, die in- ihrer 
klaren Uebersichtlichkeit so-
gleich jede gewünschte Aus-
kunft erteilt. 

Nach einer kurzen histo-
rischen Einführung, für die der 
mit der ravensbergischen Ge-
schichte wenig vertraute Nu-
mismatiker sehr dankbar sein 
dürfte, beschreibt Stange unter 
Verwendung einer Tafel die 
Wappen der ravensbergischen 
Grafen in Mittelalter und Neu-
zeit. Die folgenden Abschnitte 
geben auf Grund urkundlicher 
Nachrichten eine Uebersicht 
über die ravensbergische Münz- 
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und Geldgeschichte vom 13. bis 
zum 18. Jahrhundert. In die-
sem Zusammenhang wird auch 
die komplizierte mittelalter-
liche und neuzeitliche Art der 
Münzrechnung erläutert, wei-
terhin geht der Verfasser auf 
das Umlaufsgebiet des Biele-
felder Geldes ein, das das 
spätere Mittelalter hindurch 
mit den Währungen von Her-
ford und Lemgo eine geschlos-
sene Einheit bildete. Der nu-
mismatisch weniger vorge-
bildete Leser wird für den Ab-
.schnitt dankbar sein, der auf 
den Wert des Geldes und auf 
mittelalterliche Preise eingeht. 
Auch das Münzrecht ‚wird be-
sprochen, das den Grafen von 
Ravensberg nach einer Ur-
kunde von 1224 in Emden, Ha-
selünne, Vechta, Bielefeld und 
Vlotho zustand. 

In der eigentlichen Münz-
beschreibung, die nicht we-
niger als 288 Nummern um-
faßt, folgt der Verfasser seiner 
in der Geld- und Münz-
geschichte desh Bistums Minden 
(Münster 1913) angewandten 
Methode. Im Gegensatz zu 
anderen Münzbeschreibungen, 
die die Münzen auf Tafeln in 
Lichtdrucktechnik oder einem 
anderen photographischenVer-
fahren zusammenstellen, hat 
er die unmittelbare Verbin-
dung von Abbildung und Text 
vorgezogen; die Münzabbil-
dungen sind in Strichätzungen 
nach Zeichnungen wiederge-
geben. Wird auch der rein 
numismatisch interessierte Be-
nutzer die Lichtdrucktafeln 
vorziehen, da sie ihm mit 
einem Blick eine Uebersicht 
über die Münzgeschichte bie-
ten und dazu in ihrer photo-
graphischen Technik den Ur-
kundenwert der Abbildungen 
gewährleisten, so wird doch 
der heimatgeschichtlich inter-
essierte Leser Stanges Me-
thode begrüßen, denn das 
Prägebild 	mittelalterlicher 
Münzen ist auf der Photogra-
phie auch für einen Fachmann 
zuweilen nicht ohne Schwie-
rigkeiten zu erkennen, außer- 

dem ist der Text in dieser 
Form durchgehend illustriert. 

Die ältesten Münzen der 
Grafen von Ravensberg sind 
seit etwa 1050 in Emden ge-
schlagen worden; dort ist diese 
Prägung bis gegen 1200 fort-
gesetzt worden. Aus Vechta 
und Vlotho sind Münzen von 
Otto II. (t 1244) bekannt, die 
ein in Münster aufgenomme-
nes englisches Münzbild nach-
ahmen. Wenig später, um 1250, 
findet sich das englische Münz-
bild täuschend nachgeahmt auf 
den Vlothoer Prägungen des 
Grafen Heinrich v. Oldenburg-
Wildeshausen (1233-1270). Die 
Münzprägung in Bielefeld setzt 
erst gegen 1250 ein, zunächst 
unter Nachahmung von Münz-
typen aus Irland, Wieden-
brück, Münster und Osna-
brück, dann aber unter Schaf-
fung eines eigenen Münztyps, 
der sich bei zeitbedingter sti-
listischer Abwandlung bis in's 
15. Jahrhundert hinein hält, 
Aus dem 15. Jahrhündert sind 
zuerst wieder Nachahmungen 
fremder Münzen bekannt, die 
z. T. zu Beschwerden, u. a. der 
Stadt Köln, führten. Von be-
sonderer historischer Bedeu-
tung sind die Gegenstempel in 
Form eines kleinen Sparren-
schildchens, die um 1360/80 
und 1420/30 auswärtigen, in 
Bielefeld kursierenden Mün-
zen eingeschlagen wurden. Sie 
berichten eindringlich von:Han-
delsbeziehungen nach Nord-
deutschland, Frankreich und 
den Niederlanden. 

Vom Ausgang des 15. Jahr-
hunderts bis 1578 ruhte der 
Münzhammer in Bielefeld. Aus 
der Zeit von 1578 bis 1667 ist 
dann aber eine fast durch-
gehende Reihe von größeren 
und kleineren• Silbermünzen 
(Taler, Ort, Groschen, Kört-
ling, Pfennig usw.) bekannt, 
seit 1600 sind auch gelegent-
lich Goldmünzen geprägt wor-
den, ferner läßt srch eine reiche 
Kupfermünzenprägung für die 
Jahre 1620/21 und 1655 nach-
weisen. Stange bietet einen 
vorbildlichen und übersicht-
lichen Katalog dieser Münz- 

reihen; der durch Zeichnungen 
fortlaufend illustriert ist. Von 
besonderem Wert sind aber 
auch die vielen historischen 
Nachrichten über Münzmei-
ster, Münzwardeine und Präge-
tabellen. Ohne ein jahrelanges 
intensives Urkundenstudium 
des Verfassers wäre die so an-
schaulich geschriebene Dar-
stellung undenkbar. Der Leser 
erfährt von der Arbeit und 
den Schicksalen der 1VIiihzrnei-
ster aus den 'Familien Busch 
und Koch, lernt die ravens-
bergischen Beamten v. Lede-
bur, Wilman, Hardenrot, Hei-
Stermann, Meinders, Lachtrup, 
Quadt, Lüning, v. Kerssen-
brodr, v. d. Horst, Giesenbier, 
Biermann, de Wendt, Kramer, ' 
Consbruch, v. Eller, Hoyer u. a. 
kennen und bekommt eine ein-
dringliche Vorstellung von der 
Münzpolitik der Ravensberger 
Landesherren von Jülich-
Kleve - Berg, Pfalz - Neuburg 
und Brandenburg. Die Unter-
schriften der Landesherren 
und Münzmeister, z. T. auch 
der Wardeine, sind im Text in 
Faksimiles wiedergegeben und 
versetzen den Leser unmittel-
bar in die Vergangenheit. Die 
Geldgeschichte Ravensbergs in 
den Jahren 1713-1741 wird 
durch die regestenmäßige Ver-
zeichnung von 26 Münzedikten 
illustriert. 

In drei Anhängen werden 
die Marken der Stadt Biele-
feld (16 Typen, durchweg des 
alusgehdnden 2.6. Jahrhunderts), 
das Bielefelder Notgeld (1917 
bis 1923) und das Geld der 
Anstalt Bethel (1908 —1931) 
verzeichnet und besprochen. 
Ein ausführliches Namen- und 
Sachverzeichnis ermöglicht die 
rasche Auffindung aller wich-
tigen Namen und Sachen im 
Text..  

Abschließend sei noch ein. 
mal betont, wie dankbar der 
Heimatfreund und der Numis-
matiker Ewald Stange für 
diese Arbeit sind. Es ist nur 
zu hoffen, daß er sein reiches 
Wissen auf diesem Gebiet auch 
fernerhin der Forschung zu-
gänglich machen wolle! 

Peter Berghaus 
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Kirchliches Heimat-
buch Borgho/zhau-
s e n. Herausgegeben vom 
Presbyterium der evange- 
lischen 	Kirchengemeinde 
Borgholzhausen. Detmold, 
Verlag „Glaube und Kul-
tur", 1951. 

Aus Anlaß der 450-Jahrfeier 
des Steinbildaltars der Kirche 
zu Borgholzhausen ist dieses 
Buch erschienen. Es verbindet 
in glücklicher Weise den Ge-
danken der Kirche mit dem 
der Heimat und gewinnt da-
durch, daß es den Altar in den 
Mittelpunkt der Betrachtung 
stellt, werbendes Kraft. Bei-
träge behandeln die einzelnen 
Sparten des kirchlichen Lebens 
und der kirchlichen Einrich-
tungen: den Kirchenchor, den 
Posaunenchor, das Kranken-
haus, das religiöse Leben. Eine 
schöne und sorgfältige Zusam-
menstellung gedenkt der Toten 
und Vermißten des letzten 
Krieges, und ein weiterer 
Beitrag schildert in anschau-
licher Darstellung den Einbruch 
des Krieges selbst in die Ge-
meinde in den Ostertagen 1945. 
Dieser Beitrag wird für die 
Zukunft Quellenwert gewin-
nen, da Aufzeichnungen wäh-
rend der Ereignisse selbst fast 
nirgends gemacht sind. Er ver-
dient überall Nachahmung, so 
lange die Erinnerung an diese 
Zeit noch lebendig ist. 

Ein Beitrag von Dr. Hans 
Güldner behandelt die Kirchen°. 
geschichte Borgholzhausens seit 
der ältesten Zeit mit Ein-
schluß der Kapellen auf der 
Burg Ravensberg, auf dem 
Meierhof zu Winkelshütten 
(Meyer zur Kapellen) und der 
Margaretenklus in Kleve unter 
dem Ravensberge. Die Dar-
stellung stützt sich auf um-
fangreiche ungedruckte Quel-
len, die leider nur summarisch 
angegeben sind, während die 
gedruckten Quellen — es  han-
delt sich bei diesen zumeist 
um Literatur — einzeln auf-
geführt sind. Da auf einen 
Anmerkungsapparat nicht ver-
zichtet ist, hätte man in 
diesem Beitrag an wichtigen 

Stellen gern die genauen Nach-
weisungen gehabt. 

Die „Gründung" des Ortes 
Osnabrück als einer fränki-
schen Missionsstation im Jahre 
772 muß man wohl mit einem 
leichten Fragezeichen versehen, 
wie Rothert (Geschichte der 
Stadt Osnabrück I, S. 7) es tut? 
Die -husen = Dörfer mit Jel-
linghaus allgemein als altsäch-
sisch anzunehmen, ist man 
heute nicht mehr geneigt, da 
zahlreiche Orte dieses Namens 
nachweislich viel jünger sind. 
Das Kirchenpatrozinium von 
Halle ist zweifelhaft. Während 
zwar allgemein Johannes der 
Täufer als Schutzheiliger gilt, 
bezeichnen die Iburger Kloster-
annalen den Evangelisten Jo-
hannes als solchen. Die Patro-
natsverhältnisse der Borgholz-
hauser Kirche bleiben leider 
unberührt, wie auch die Frage, 
warum die Kirche zu Borg-
holzhausen als Eigenkirche an-
zusprechen ist. Ueber den Um-
fang des Kirchspiels Borgholz-
hausen hätte man gern einiges 
gehört und über die vermut-
liche Abzweigung von Halle. 
Ist es nicht gewagt, für das 
Ende des 12. Jahrhunderts in 
hiesiger Gegend gotische Bau-
ten anzunehmen? Die Schäden 
des 30jährigen Krieges werden 
fast immer überschätzt, auch 
von Spannagel. Die beweg-
lichen Klagen der Zeitgenossen 
sind übertrieben. Bei der Auf-
bringung der schwedischen 
Satisfaktionsgelder steht die 
kleine Grafschaft Ravensberg 
im ganzen Niederrheinisch-
Westfälischen Kreise an fünf-
ter Stelle, was ihre erhalten 
gebliebene Leistungsfähigkeit 
am besten beweist. — Die „Rott-
meist er" dürften, wie in ,Biele-
feld, dem bürgerlichen Sicher-
heitsdienst angehört haben. 
(Vgl. den Beitrag Bertelsmann 
in dieser Nummer.) 

Das Kernstück des Buches, 
die Beschreibung des Altars, 
ist von Pfarrer Walter Frone-
mann geschrieben. Die volks-
tümlich ausgerichtete Darstel-
lung verzichtet auf kundt-
geschichtliche Betrachtung und  

ästhetische Wertung zugunsten 
einer liebevollen und ein-
gehenden Darstellung des In-
haltlichen und Gegenständ-
lichen, wie es wohl der Zweck 
des Buches und durchaus ge-
rechtfertigt ist. Aber gerade 
unter diesem Gesichtspunkt 
hätte man für bessere Abbil-
dungen Sorge tragen müssen, 
Abbildungen, wie sie z. B. in 
dem schönen Altarwerk Pastor 
von Sicards für die Nicolai-
kirche Bielefelds gegeben 
werden. 

Die typographische Gestal-
tung des im übrigen so an-
sprechenden Buches läßt zu 
wünschen übrig. 	Eg. 

Unsere Heimat. Hei-
matbuch für den 
Landkreis Osna-
brück. Im Auftrag des 
Heimatbundes für den Land-
kreis Osnabrück bearbeitet 
von Matthias Brinkmann. 
Mit zahlreichen,Kartexu.Bil-
dem. Osnabrück, A. Fromm-
Verlag 1951. 332 Seiten, 
DM 7,50. 

Nicht ohne Neid werden die 
westfälischen Kreise, soweit 
die vom Westf. Heimatbund 
herausgegebenen „Kreishand-
bücher" für ihren Kreis schon 
vorliegen, auf dieses reich 
ausgestattete, umfangreiche 
und außerordentlich billige 
„Heimatbuch" blicken, mit 
dem der Landkreis Osnabrück 
soeben hervortritt. Nach Plan 
und Anlage ähnelt das Buch 
unseren Kreishandbüchern mit 
dem Unterschied jedoch, daß 
sich ein großer Teil des Stof-
fes in Einzelbetrachtungen 
auflöst. Dadurch leidet viel-
leicht die innere Geschlossen-
heit, während das Ganze an 
Tiefe gewinnt. 

Das Osnabrücker Land, im 
besonderen der südosna-
brü.ckische Raum, hat mit dem 
Ravensberger Land soviel ge-
schichtliche, kirchliche und 
volkliche Zusammenhänge, daß 
uns seine Literatur in hervor-
ragendem Maße interessiert. 

Eg. 

Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Gustav Engel — Druck: J. D. Küster Nachf. Bielefeld 
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ENTWICKLUNG UND STRUKTUR. DER BRACKWEDER 

INDUSTRIE UND WIRTSCHAFT 
VON EWALD KIPPER 

Nachstehender Beitrag ist die 
verkürzte Wiedergabe eines Vor-
trages, gehalten am 3. Äugust 
1951 zur Eröffnung der im Rah-
men der 800-Jahrfeier des Dor-
fes Brackwede veranstalteten 
Industrieausstellung. Herr Ewald 
Kipper, Direktor der Asta-Werke, 
Chemische Fabrik, Brackwede, 
stellte ihn auf Ansuchen der 
Schriftleitung freundlichst zur 
Verfügung. 

Während sich die Bielefel, 
der Industrie bekanntlich völ-
lig geradlinig und' organisch 
aufgebaut hat und in dieser 
Linie außerordentlich ein-
drucksvoll ist, hat Brackwede 
eine solche Entwicklung nicht 
aufzuweisen. Das ist nahelie-
gend, weil Brackwede selbst 
der Stadt Bielefeld zu nahe lag 
und somit keine Notwendig-
keit bestand, sich so eigenwil-
lig und so logisch aufzubauen. 
Die Brackweder Industrie ist 
mehr aus Zufälligkeiten ent-
sprungen, die einseitig und 
ohne unmittelbaren Zusam-
menhang mit der bestehenden 
Industrie sich ergaben, abge-
sehen davon, daß die Spinne-
rei Vorwärts, die über. 100 
Jahre besteht, die Rohstoffe 
des Landes verarbeitete. Lo-
gisch sind natürlich auf dem 
platten Lande, wie bei! Biele-
feld, auch die Bleichereien in 
Brackwede' gewachsen, die 
früher große Weideflächen be-
anspruchten, um das Leinen 
an der Sonne zu bleichen. Die 

Zusammenfassung von mehr 
als 20 Bleichereien von Biele-
feld, Brackwede und der nähe-
ren und weiteren Umgebung 
in die großen Werke der Fried-
rich-Wilhelm-Bleiche und die 
Firma Windel kennzeichnen 
hier die Entwicklung, die nur 
parallel mit der industriellen 
Entwicklung Bielefelds mög-
lich wurde. Wenn aber in Bie-
lefeld ab Ende des ersten 
Weltkrieges etwa 17 Firmen 
Fahrräder herstellten und 
dieses Geschäft nur eigentlich 
als Saisongeschäft betrachte-
ten: im Frühjahr das Fahrrad, 
im Sommer die Zentrifuge, im 
Herbst die Nähmaschine, so 
haben sich die Brackweder 
Fahrradbetriebe von diesem 
Saisongeschäft unabhängig ge-
macht und haben ihr Geschäft 
und ihre Fabrikation in sol-
cher Art und Form aufgezogen, 
daß sie ganzjährig fabrizieren 
konnten. Dazu gehörten aber 
erfinderische und geschickte 
Verkaufsmethoden, die den 
Erfolg für diese Unternehmen 
brachten. Dieser Erfolg ist be-
achtlieh, beschäftigen doch die 
beiden größeren Fabriken Ra-
beneick und Stricker in Brack-
wede annähernd 1000 Men-
schen. 

Mit der Entwicklung der 
Dampfmaschine entstanden 
aus der Möllerschen Lederfa-
brik, dem ältesten, 1827 auf 
dem Kupferhammer des 18. 
Jahrhunderts begründeten In- 

dustrieunternehmen, Maschi-
nen- und Kesselfabriken, die 
seit etwa zwei Jahrzehnten 
selbständig unter neuem Na-
men arbeiten. Bedeutsam sind 
daneben die Ruhrstahlwerke 
und die Kesselschmiede und 
Gasbehälter - Bauanstalt der 
Firma Gronemeyer & Banck. 
Mit der Nähmaschine Biele-
felds hatte der Temperguß 
der Firma Reinhard 
T w e e r eine Entwicklungs-
möglichkeit. Die Wäschefabri-
ken, wie Dornbusch, Ursula 
und Seidensticker, sind erst 
nach dem ersten Weltkrieg in 
Brackwede seßhaft geworden 
und dies sowohl aus Platz-
und Raummangel, als aber 
auch aus dem Grunde, die in 
Brackwede zur Verfügung 
stehenden weiblichen Arbeits-
kräfte in diesen Betrieben am 
Platze zu beschäftigen anstatt 
sie täglich nach Bielefeld kom-
men zu lassen. 

Abseits von diesen Entwick-
lungen besteht in Brackwede 
ein großes Röhrenwerk, die 
Kammerich-Werke,die 
das größte Werk der Dorfge-
meinde darstellen und allein 
12 bis 15 Prozent der in Brad4-
wede insgesamt bezahlten 
Löhne und Gehälter aufbrin-
gen, und ein Celluloid-
W e r k. Beide Fabriken arbei-
ten für die Fahrradfabrika-
tion. Abseits stehen auch ein 
beachtlicher Verpackungsmit-
telbetrieb, die Firma G r a - 
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phia, die mehr als 500 Men-
schen beschäftigt, und ein 
Arzneimittel - Werk, 
das über 400 Menschen be-
schäftigt. Die beiden letzteren 
Betriebe sind erst nach 1919, 
also erst nach Ende des ersten 
Weltkrieges, entstanden und 
haben durch die bewiesene 
Tatkraft und die stattgefun-
dene Entwicklung eine zusätz-
liche wirtschaftliche Bedeutung 
für die Gemeinde gewonnen. 

1827 Möller 
1846 Bleichbetriebsgesell-

schaft 
1849 J. H. Busch (die heute 

nicht mehr existiert) 
1851 Spinnerei Vorwärts 
1862 Kesselschmiede Kup-

ferhammer, die jetzt 
zweigeteilt unter den 
beiden Namen Baum-
garte und Meyer fir-
miert 

1868 Hemmelskamp 
1881 Gronemeyer & Banck 
1890 Reinhard Tweer 
1893 Ruhrstahl 
1910 Hartsteinwerke 
Wenn ich nur diese wichti-

gen Firmen nenne, so deshalb, 
weil sie mir als die charakte-
-ristischsten erscheinen, die bei 
einem Bericht über unsere 
Brackweder Industrie Erwäh-
nung finden müssen. Insge-
samt umfaßt die Brackweder 
Industrie 70 Industriebetriebe, 
dazu 774 Handwerksbetriebe. 
Die Industrie- und die Hand-
werksbetriebe, sowie auch der 
Einzelhandel weisen insgesamt. 
die Zahl von 9000 Beschäf-
tigt en in Brackwede aus. Es 
ist nicht klar feststellbar, ob 
all diese 9000 Menschen aus 
dem Amt Brackwede kommen 
oder ob sie auch aus Bielefeld 
und der weiteren Nachbar-
schaft kommen, um in Brack-
wede ihren Lebensunterhalt 
zu verdienen. Das ist im gro-
ßen und ganzen auch gleich-
gültig. 9000 Menschen ver-
dienen nach den Lohn- und 
Gehaltslisteri der genannten  

drei Gruppen von Unterneh-
mungen mehr als 30 Millio-
nen Mark im Jahre, wovon 
rund 27 000 Menschen (Män-
ner, Frauen und Kinder) 
leben. 

Die Entwicklung der Brack-
weder Industrie wird inter-
essant bei Verfolgung der 
Lohnsummensteuer, 

die beim Amt festgehalten 
wird. Es wurden vereinnahmt: 

1930 	RM 20 400,- 
„ 	151 600,- 

DM 163.600,- 
„ 423 000,— 

Wenn auch in gewissem Sinne 
die über 40 Prozent gestiege-
nen Löhne und Gehälter seit 
1948 diese Zahl vorzeitig ha-
ben hochschnellen lassen, so 
hat dennoch eindeutig eine 
Entwicklung stattgefunden, die 
aufzeigt, daß sich das Um-
satzvolumen im Spiegel der 
Löhne und Gehälter vom 
Jahre 1948-1950 verdoppelt 
hat. 

Die Gemeinde hat frühzeitig 
erkannt, daß eine zuneh-
mendeBevölkerung zu-
nehmend Ansprüche stellt, 
und wenn die erste Eisenbahn 
im Jahre 1947 bereits Brack-
wede berührte, so ist 1898 die 
erste Pferdestraßenbahn —
die Brackweder sagten "die 
Pingelbahn" — zwischen 
Brackwede und Bielefeld in 
Verkehr gekommen. Die An-
lagen für Gas, Wasser und 
Strom wurden zwischen 1903 
und 1907 geschaffen und ga-
ben damit erst entscheidend 
die Möglichkeit zu einem wei-
teren Auftrieb der Entwick-
lung der Brackweder Industrie. 
Die Vielfältigkeit dieser 
Industrie ist doch außerordent-
lich erstaunlich. Wäsche,, Ei-
senrohre, Lederhelme für, 
Bergarbeiter, Fahrräder, Mo-
torräder, Dampfmaschinen und 
Arzneimittel, Installationsma-
terial und vieles andere sind 
nur ein Teil der Vielzahl der' 
Produktion. Ganz abseits von 
diesen mehr industriell er-
zeugten Gütern besteht in 
Brackwede eine der größten 
Züchtereien von Kanarien-
vögel, die neben Ratten und 

Mäusen auch in wissenschaft-
lichen Laboratorien Verwen-
dung finden. Nur am Rande 
sei erwähnt, daß solche Ver-
suchstigre bei der Entwicklung 
und Herstellung neuer Arznei-
mittel in großem Umfang ge-
braucht werden. So werden z. 
B. die modernen Mittel zur 
Behandlung der Malaria, die, 
in der I. G. entstanden, die 
deutsche Wissenschaft in der 
Welt berühmt gemacht haben, 
an der Vogelmalaria — eben 
an unseren Brackweder Ka-
narienvögeln — erprobt. Dies 
und vieles andere zeigt ein 
buntes Bild der Produktion, 
zeigt aber auch, was ein Un-
ternehmergeist zu produzieren 
in der liege ist, wenn mit fro-
hem Sinn, Mut und Energie 
AZenehen sich zusammentun, 
um gemeinsam zu schaffen. 

Eigenartig ist, daß die Groß-
zahl der bedeutenden Betriebe 
von Brackwede nicht eigent-
lich von Brackwedern gegrün-
det und entwickelt wurde, son-
dern von Männern, die durch 
irgendwelche Zufälle von aus-
wärts nach Brackwede gekom-
men waren. Die Spinnerei 
Vorwärts wurde von einem 
aus Ungarn iugezagenen Herrn 
Bozi gegründet; die Familie 
Möller kam aus Warstein; der 
Hüttenmann Ernst Neuhaus, 
der das Rohr- und Preßwerk in 
Brackwede-Süd aufbaute, ist 
Rheinländer; ich selbst als 
Gründer der Asta-Werke bin 
zwar der Abstammung nach 
Westfale, komme aber aus 
Lothringen. 

Die Ziffer des Gesamt-
wertes der Produktion 
der Brackweder Industrie ist 
im einzelnen nicht bekannt, da 
die Firmen sich darüber nicht 
gern befragen lassen. Ich 
schätze aber, daß nach der Ge-
hälts- und Lohnsumme, die 
bezahlt wird, das Sozialpro-
dukt etwa 130-140 Millioneh 
Mark jährlich betragen wird, 
von dem etwa 15-20 Prozent 
in den Export fließen. 

Die Entwicklung "der Brack-
weder Industrie -ist begünstigt 
durch die Tatsache, daß die 
Brackweder Arbeiter, vor 

Der Geburtstagskalender der 1940 
Brackweder 	Industrie 	zeigt 1948 
folgendes Bild: 1950 
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allem die Facharbeiter, boden-
verbunden sind. Sie sind den 
Schwaben ähnlich, die nicht 
rasten und ruhen können und 
wenn sie den Betrieb hinter 
sich haben und auf der klei-
nen eigenen Scholle angekom-
men sind, die Frauen begrü-
ßen und sagen: „Jetzt muß 
geschaffe werde!" Sie nehmen 
den Späten in die Hand und 
bearbeiten den Garten und 
den Acker. Die an sich vor-
handene Krisenfestigkeit un-
serer Industrie sowohl, als 
aber auch die Sicherheit, die 
alle Arbeitenden in der Brack-
weder Industrie finden, sind 
Garanten -für die Weiterent-
wicklung diesr Industrie. 

Vergessen werden darf je-
doch nicht, daß sich diese Be- 

triebe, je größer und bedeu-
tender sie sind und je mehr 
Menschen sie Arbdit und Brot 
geben und Heimat im eigent-
lichen Sinne für die Arbeit-
nehmenden sind, durch groß-
zügige, soziale Gesin-
n u n g wirkliche Leistungen 
vollbringen. Die Wohnkolo-
nien, die Möller, Kammerich, 
Windel und andere Firmen er-
richtet haben, sind beispiel-
haft, und die vielen anderen 
Leistungen auf jeglichem Ge-
biet zur Wohlfahrt der in den 
Betrieben Beschäftigten sind 
beachtlich, schaffen aber auch 
die Zufriedenheit derjenigen, 
die in diesen Betrieben ihre 
Arbeitsstätte haben und ihre 
Lebensaufgabe dort erfüllen 
können. Diese soziale Gesin- 

nung der Betriebsverantwort-
lichen erstreckt sich nicht nur 
auf die Arbeitenden in den 
Betrieben, nein, sie kommen 
dem ganzen Gemeinwesen 
Brackwede zugute, und nie-
mals ist der Ruf der Ge-
meindebehörden, für irgend-
einen gemeinnützigen Zweck 
helfend einzugreifen, unerhört 
verhallt 1945, wenige Monate 
schon nach Beendigung der 
Kampfhandlungen, zeigte die 
Hilfsbereitschaft beim Wieder-
aufbau der mehr als 300 zer-
störten und beschädigten Häu-
ser besonders erfreuliche Re-
sultate, wurden doch Beträge 
bis zu 100 000 ,— Mark "damals 
der Gemeinde seitens einzel-
ner Industriewerke selbstlos 
zur Verfügung gestellt. 

DIE . ßRACKWEDER BURGERWEHR VON 1848 

So kurzlebig die Bürger-
wehren von 1848 gewesen sind, 
so ernst ist es ihren Begrün-
dern damit gewesen; glaubten 
sie doch, den Anbruch einer 
neuen Zeit sichern zu sollen. 
Daß si•e auch bereit gewesen 
sind, Blut und Leben der 
neuen deutschen Freiheit zu 
opfern, haben sie, wenn auch 
nicht hier, aber anderorts 
mehrfach Gelegenheit gehabt 
zu beweisen. Es reizt zwar 
das Soldatenspielen der bie-
deren Gevatter Schuster, 
Schneider und Handschuh-
macher lächerlich zu nehmen. 
Wenn die Bielefelder heute 
ihren alten Lehrer Ludwig 
Vollrat Jüngst mit einem 
mächtigen Säbel um den pro-
fessoralen Leib geschnallt 
durch die Straßen stolzieren 
sähen, würden sie gewiß den 
Kopf schütteln. Aber man muß 
einmal die Reden dieser Män-
ner von 1848 lesen und wird 
erkennen, daß es ihnen um 
alles andere als ums Lachen 
zu tun geweSen .ist. 

Daß auch die Brackweder 
damals eine Bürgerwehr ge-
habt haben, dürfte noch 
unbekannt sein. Der nach-
stehende Bericht zeigt mit  

überraschender Klarheit, daß 
alles andere als Soldaten-
spielerei hinter dem Tun 
jener Tage stand, wenn die 
bewaffneten und in Reih und 
Glied angetretenen Männer 
des Dorfes aus der Hand ihrer 
Frauen, Töchter und Schwe-
stern eine Fahne entgegen-
nahmen „zum schützenden 
Kampfe für ihr Recht als 
Bürger und Menschen". 

Der Bericht ist in jeder Zeile 
so wertvoll, daß er verdient, 
wörtlich wiedergegeben zu 
werden. - 

„Bei Ankunft der Deputa-
tion und Fahne präsentierte 
die Companie. Eine der Jung-
frauen trat als Rednerin vor 
und richtete, insofern der Ref. 
sich auf sein Gedächtnis ver-
lassen kann, folgende sinnige, 
der Würde des Aktes entspre-
chende Worte an den Haupt-
mann und die Wehrmänner. 

„Wir junge Mädchen • er-
scheinen hier, um im Namen 
aller Frauen und Jungfrauen 
'unseres Ortes gegen Sie ge-
ehrte Bürger von Brackwede, 
auszusprechen, daß über die 
Gränzen des häuslichen Lebens 
hinaus unsre Blicke Ihnen 
stets mit der regsten Teil- 

nahme ins öffentliche Leben 
folgen, daß wir Ihren dort so 
oft bewährten Gemeinsinn, 
Ihre Thatkraft, Ihre Ausdauer 
zu würdigen wissen. Insbeson-
dere haben wir an ihrer neue-
sten Unternehmung, an der 
Gründung eines hiesigen 
Bürgerwehr-Corps, lebhaftes 
Interesse genommen und mit 
Freuden die sich darbietende 
Gelegenheit benutzt, Ihnen 
ein sichtbares Zeichen unserer 
Gesinnung zu geben, indem 
wir Ihnen diese Fahnen über-
reichen. Wir haben Schwarz-
Roth-Gold gewählt, weil diese 
die Farben von ganz Deutsch-
land sind, weil in dem einen 
großen Interesse der Einheit 
Deutschlands alle, Sonder-
interessen aufgehen. Ferner 
haben wir Schwarz-Roth-Gold 
gewählt, weil diese kräftig 
leuchtenden Farben am besten 
ausdrücken, wie lebendig un-
sere Freundschaft für Sie ist 
und wie lebhaft der Wunsch: 
daß so wie das Gold beständig 
im Feuer ist, so auch Sie be-
ständig in deutscher treuer 
Gesinnung sein mögen. Wenn 
sonst der Mann der Fahne 
folgte, so that er es in der 
Absicht, sein Vaterland • nach 
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außen hin vor der Eroberungs-
lust fremder Völker zu schüt-
zen, und für sich den Ruhm 
der Tapferkeit, den Lorbeer 
des Sieges zu erringen. Das, ist 
jetzt anders. Um die Fahne 
der Bürgerwehr, sich samm-
melnd, werden Sie im Vater-
land selbst bereit 'stehen zum 
schützenden Kampfe für Ihre 
Rechte als Bürger und Men-
schen, und Sich, wenn es den 
Kampf gilt, statt des soldati-
schen Kranzes aus starrem 
Lorbeer die schönere Bürger-
krone erkämpfen, die Krone 
aus frischem deutschen Eichen-
laube. Dann werden wir wie-
derkommen, den Eichenkranz 
in den Händen, und Sie wer-
den denselben annehmen, wie 
sie jetzt die Fahne annehmen, 
die wir Ihnen hiermit darge-
bracht haben." 

Der Hauptmann erwiderte 
hierauf: 

„Meine Herren! Die hier vor 
uns erschienenen Jungfrauen 
kommen, wie Sie eben ver-
nommen haben, in der Ab-
sicht, um unser Bürgerwehr-
Corps mit einer Fahne aus 
ihrer Hand zu beehren. Die 
sinnigen Worte, entquollen 
dem Herzen deutscher Jung-
frauen, dem klaren Geiste 
ihrer Wortführerin, haben uns 
das kundgegeben. Indem ich. 
das Wort ergreife, um Namens 
des 	Bürgerwehr - Corps den 

edlen Jungfrauen den gebüh-
renden Dank auszusprechen 
für das in dem sichtbaren 
Zeichen ihrer deutschen Ge-
sinnung, einer deutschen 
Fahne, uns dargebrachte Ge-
schenk, bitte ich um diejenige 
Nachsicht'auf die ich, der ich 
nicht Redner von -Beruf bin, 
Anspruch machen darf. 

Aus der Hand der Enkelin-
nen Thusneldas empfangen 
wir das Symbol der Wieder-
vereinigung für deutsche Frei-
heit, für Recht und Wahrheit. 
Lassen Sie uns dieses Ge-
schenk empfangen mit dem 
Wunsche und Entschlusse, uns 
seiner würdig zu zeigen, in-
dem wir unter seiner Flagge 
die eigene Freiheit, das eigene 
Recht schützen und wahren, 
indem wir fest entschlossen 
sind, das Recht und die Frei-
heit Anderer nie verletzen, 
sondern gemeinsames Recht, 
gemeinsame Freiheit männig-
lich schützen und kräftigen zu 
wollen. Dann werden wir un-
versehrt dieses Symbol deut-
scher Freiheit, deutschen Stol-
zes und deutschen Rechts-
sinnes unsern Nachkommen 
übermachen, und so zugleich 
den Frauen und Jungfrauen, 
die uns heute so sehr durch 
ihre Gabe ehrten, den würdig-
sten Dank abstatten. Jetzt 
bringen wir denselben, nach 
unserm freundlichsten Danke, 
ein dreimaliges Lebehoch!" 

Nachdem die gesamte Bür-
gerwehr und die anwesenden 
Zuschauer in dieses Hoch mit 
wahrer Begeisterung einge-
stimmt hatten, ließ die Bür-
gerwehr die Jungfrauen, in 
Begleitung der Deputation 
und des Musik-Chors, die sie 
abgeholt hatten, wieder zu-
rückbegleiten, marchierte dann 
mit fliegender Fahne und 
klingendem Spiele durch-  das 
ganze Dorf und bezog darauf 
die Wache. Hoch am Kirch-
thurm flaggten die preußische 
und deutsche Fahne würdig 
nebeneinander. 

Freude belebte alle Markt-
gäste, musterhafte Ruhe und 
Ordnung waltete überall auf 
dem ganzen Markte und hat 
sich, wie wir später erfahren, 
auch folgenden Tages bei dem 
für die hiesige Umgegend 
nicht unbedeutenden Vieh-
markte eben so musterhaft 
erhalten, was vornehmlich 
dem freundlichen wohlwollen-
den Entgegenkommen gegen 
das Marktpublikum von Sei-
ten der Bürgerwehr so wie 
auch dem ernsten und ge-
messenen Einschreiten der-
selben bei versuchten Ruhe-
störungen zugeschrieben wer-
den muß." 

Aus dem Ravensbergischen 
Volksblatt Nr. 23 vom 
6. September 1848. 

ZUR GESCHICHTE DES RHEDAER SCHULWESENS 
VON FRANZ PLASKAMP 

Die Entwicklung der Stadt-
schule schlechthin bildet ein 
wenig erforschtes Gefilde der 
Schulgeschichte.1) Im 'allgemei-
nen wird deren Alter zu hoch 
angesetzt, ungefähr mit der 
Stadtgründung selbst') datiert, 
während tatsächlich solches 

1) Franz Anton Specht, Geschichte 
des Unterrichtswesens in Deutsch-
land von den ältesten Zeiten bis 
zur Mitte des 13. Jahrhunderts, 
Stuttgart 1885; Franz Te.tzner, Ge-
schichte der deutschen Bildung 
und Jugenderziehung von der Ur-
zeit bis zur Errichtung von Stadt-
schulen, Gütersloh 1897. 

Bemühen um das geiStige Wohl 
der Bürger durchweg wesent, 
lich später anhub. Vor allem 
aber begreift  -man die Stadt-
schule irrig als „Volksschule", 
als Bildungsstätte für den 
bürgerlichen Lebensbedarf der 
breiten Bevölkerungsschich- 

2) Deren „terminus ante quem 
hon" für das altsächsische Sied-• 
lungsgebiet zwischen Rhein. und 
Elbe war der Sturz Heinrichs des 
Löwen 1180 auf dem Reichstag zu 
Gelnhausen; vgl. Günther Wrede, 
Herzogsgewalt und kölnische Ter-
ritorialpolitik: Westfalen 16, 1931, 
S. 139/151. 

ten. In Wirklichkeit jedoch 
waren die Stadtschulen über-
all - eine Verkoppelung von 
deutscher Grundschule (Ger-
manisten) und lateinischer 
Sprachschule (Latinisten) im 
Bereiche des mittelalterlichen 
Triviums, der üblichen „drei 
Wege" zur Einsicht und zum 
Wissen (Grammatik = Wort-
und Satzlehre, Rhetorik und 
Diatektik = Lese- und Sprech-
übungen), wurden daher ge-
radezu „Trivialschulen" ge-
nannt3). Auf Förderung eben 
solcher Trivialschulen, und 
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zwar zur Fortsetzung der zahl-
reich eingegangenen Kloster-
schulen als Stadtschulen, zielte 
auch Luthers Mahnung an die 
Ratsherren aller deutschen 
Städte (1524) abil). 

Die Rhedaer Stadtschule5) 
ist ingleichen von Anfang an 
gewiß eine derartige Trivial-
schule gewesen und im Zeit-
raume der Kirchenbücher (seit 
1625) und der Konsistorialpro-
tokolle (seit 1681) ausdrücklich 
als solche bezeuge). Abwei-
chend von der gängigen Ord-
nung, der Betreuung durch 
einen Rektor für die Oberstufe 
und einen Konrektor für die 
Unterstufe, wirkten aber zu 
Rheda um die Mitte des 17. 
Jahrhunderts bereits drei 
Lehrkräfte, ein geistlicher 
Rektor für die Sprachklasse, 
der Küster und Organist als 
Lehrer der Deutschschüler'). 
Solche Verbindung vor Schul-
dienst und Kirchendienst mit 
Einnahmen aus beiden Quellen 
gestattet dieses Mehr, während 
in den meisten Städten bei da-
maliger Wirtschaftsenge Schul-
geld und städtischer Zuschuß 
kaum genügen mochten, zwei 
Lehrer einigermaßen zu er-
nähren. Und dieses Mehr an 
Kräften hat dann zu Rheda 
schon früh einen gepflegten 
Rechenunterricht ermöglicht, 
sogar einen bescheidenen Erd-
kundeunterricht ), während die 
gleichzeitigen Kirchspielsschu-
len im Raume bürgerlicher 
(weltlicher) Bildung nur Lesen 
und Schreiben lehrten und, 
beiderorts von den einfachsten 
Formen ELM, den „Elemen-
ten" ausgehend, eigentliche 
„Elementarschulen" waren und 
noch recht lange blieben, wenn 
auch in diesem Rahmen eben 
so die Ziffernkenntnis zu ge-
winnen und überdies einiger. 
Uingang mit Zahlen zu er-
lernen war°). 

Viel schlichter aber stellen 
sich die Anfänge des Rhedaer 
Schulwesens, die durch drei 
Quittungen des Fürstlichen 
Archivs aus den Jahren 1607/09 
bescheiden belichtet werden"). 
Sie stammen vom Lehrer 
Heinrich Decius, der  

damals noch als einziger 
„Schuldiener, Schulmeister lu-
dimoderator, ludimagister" zu 
Rheda wirkte. Der fremdklin-
gende Familienname verdeckt 
natürlich eine eher verständ-
liche deutsche Form, wie auch 
der Liederdichter Nicolaus 
Tech aus Hof in Oberfranken 
seinen deutschen . Namen zu 
„Decius" verfälscht hatte"). 
Seine Gewandtheit in der 
Hochsprache, für jene Tage 
hierzulande ganz ungewöhn-
lich, läßt auch bei ihm süd-
deutsche Herkunft wähnen, 
und sein behendes Latein 
macht bessere Schulbildung 
zweifellos. Vielleicht war er 
im Rahmen der Reformierten 
Kirchenordnung Graf Arnolds 
von Bentheim"), etwa aus der 
Pfalz, nach Rheda berufen"). 
Hier bemüht er sich, um seine 
eigenen Worte zu gebrauchen, 
um Erbauung.und zum Besten 
sowohl der Kirche wie der Ju-
gend. Damit dürfte aber kaum 
eine Doppelstellung, bei Kirche 
und Schule, bedeutet sein sol-
len. Im Gegenteil: die ganze 
Lage spricht dafür, daß er nur 
bei der Stadtschule beschäftigt 
ist und hier vordem aus dem 
Schulgeld einer erst bemesse- 
nen 	Schülerzahl 	seinen 
Lebensunterhalt 	bestreiten 
mußte. Gerade mit Rücksicht 
auf diese lähmende wirtschaft-
liche Enge haben ihm die jun-
gen Bentheim - Tecklenburger 
LandesherreW4) eine jährliche 
Beihilfe von 6 Reichstalern aus 
den Zinserträgen kirchlicher 
Stiftungsgelder 	zugebilligt, 
über deren richtigen Empfang 
er nun für die Jahre 1607, 
1608, 1609 quittiert hat. 

Im ganzen zeugen die Quit-
tungen für ein Suchen und 
Versuchen, für ein neues Be-
ginnen, dessen Bestand und 
Erfolg erst abzuwarten ist. 
War Decius etwa der erste 
gebildete Lehrer zu Rheda und 
dann wahrscheinlich berufen, 
ältere Handwerker-Winkel 
schulen auszumerzen? Wie 
lange er. hier gewirkt hat, 
dürfte kaum zu bestimmen 
sein. Im Rhedaer Totenbuch 
wird er nicht mehr genannt. 

Mit dem Jahre 1609, wo die 
gemeinsame Landesverwal-
tung der drei Brüder aufhörte, 
hören auch die Quittungen des 
Decius auf. Vielleicht hat der 
neue Landesherr von Tecklen-
burg-Rheda, Graf Adolf, die 
seitherige Beisteuer aufgekün-
digt, so einen Weiterbestand 
der Rhedaer Stadtschule aus 
eigener Kraft erschwert und 
damit wieder jene Verbindung 
von Kirchendienst und Schul-
dienst vorbereitet, die einige 
Jahrzehnte später für meh-
rere Jahrhunderte begründet 
wurde. 

3) Anm. 8. 
4) Weimarer Lutherausgabe 15, 

1899, S. 9/53. 
5) Aus Rhedas Schulchronik: 

Heimat in Wort und Bild (Hei-
matblatt der „Gütersloher Zei-
tung") 2, (1932), S. 37f., weitgehend 
dem Lagerbuch für die Evange-
lische Gemeinde zu Rheda aus 
den Tagen des Pfarrers Holtzwart 
(1851/71) entnommen. 

6) Franz Flaskamp, Die Kirchen-
bücher des Kreises Wiedenbrück. 
Rietberg 1937, S. 35f.; Pfarrarchiv 
Rheda, Protocollum ecclesiasticum 
Rhaedense 1681/1798). 

7) Listen im Lagerbuch der 
Evangelischen Gemeinde, S. 21. 

8) Peter Florens Weddigen, To-
pographische. Beschreibung der 
Stadt Rheda • = Westphälisches 
Magazin IV, 1788, S 342: „Die 
Stadt hat drey Haupttrivialschu-
len, an welchen drey Lehrer ar-
beiten: ein Organist, ein Küster 
und ein Rektor. Die Gegenstände 
des Unterrichts sind Lesen, Rech-
nen und Schreiben. Der Rektor 
giebt auch einigen Unterricht in 
den Fundamentalkenntnissen der 
Geographie, der französischen und 
lateinischen Sprache. An Anstal-
ten zur Bildung des weiblichen 
Geschlechts mangelt es sehr!" 

9) Franz Flaskamp, Das Lehrer-
buch der Kirchengemeinde St. Vit, 
Münster 1947. 

10) Sammelmappe loser Belege. 
11) Wilhelm Kelle, Geschichte des 

deutschen evangelischen Kirchen-
liedes, 3. Auflage, Leipzig 1928. 

12) Karl Georg Döhmann, Des 
Leben des Grafen Arnold von 
Bentheim (1554/1606) = Programm 
Burgsteinfurt ,1903; auch Georg 
Heuermann, 'Geschichte des Refor-
mierten Gräflich Bentheim'schen 
Gymnasium illustre Arnoldinum' 
zu Burgsteinfurt, 1878, S. 1/20. 

13) Gerade zur Pfalz bestanden 
hin und her manche Verbindungen. 

14) Nach Graf Arnolds Tode (1606) 
führten die drei Söhne zunächst 
eine Gesamtherrschaft; aber schon 
1609 übernahm Arnold Jost Bent-
heim, Wilhelm Heinrich Steinfurt, 
Adolf Tecklenburg-Rheda. 

15) Anm. 14. 
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JOHANN GOTTFRIED HOCHE UND DAS SCHULWESEN 

IM KIRCHSPIEL. RDDINGHAUSEN 

Über das Schulwesen im 
Kirchspiel Rödinghausen ver-
danken wir einige aufschluß-
reiche Nachrichten dem Pre-
diger Johann Gottfried H o ehe. 
Er hat — leider, wird man 
sagen — nur 2 Jahre, vermut-
lich 1799 und 1800, in Röding-
hausen als Pastor amtiert und 
ist wieder in seine mitteldeut-
sche Heimat . zurückgegangen, 
obwohl ihm Westfalens Land 
und Menschen, wie er in seinen 

_ Schriften mehrfach versichert, 
sehr nahe gekommen waren. 
Vor seiner Rödinghauser Zeit 
war er schon einmal „mehrere" 
Jahre, bis 1794, in Westfalen 
ansässig gewesen und hatte 
hier Freunde gefunden, für die 
sein „Herz bis an die Toten-
gruft erfüllt" bleiben sollte. Es 
war die Familie von der 
Horst auf Schloß Haldem. 
1798 besuchte er sie wieder und 
unternahm von Haldem aus 
eine Art Entdeckungsreise in 
ein Land, das nicht weit von 
der Nordgrenze des Bistums 
Osnabrück entfernt liegen sollte 
und von dem alle nur den 
Namen kanhten: das „Sater-
land", das im übrigen aber der 
damaligen Welt fast eine terra 
incognita gewesen zu sein 
scheint. Landkarten, auf denen 
Hoche es suchte, verzeich-
neten es in der Tat als einen 
weißen Fleck. 

Die „Reise durch Osnabrück 
und Niedermünster in das 
Saterland, Ostfriesland und 
Gröningen" hat Hoche in einem 
nicht welliger als 526 Seiten 
starken Buche beschrieben. Sein 
Freund, der Buchhändler Fried-
rich Wilmans in Bremen, dessen 
für das Jahr 1800 geplantes 
„Taschenbuch der Liebe und 
Freundschaft" Hoche bearbei-
tete, ließ es, mit einem hüb-
schen Titelkupfer geziert, er-
scheinen. Der geistliche Herr, 
der wie ein richtiger For-
schungsreisender zu Fuß durch 
die Lande pilgerte, zeigt sich 

als ein feinsinniger, aufmerk-
samer Beobachter und ge-
wandter Darsteller. Hatte ihn 
der Forschungs- und Wissens-
drang des Aufklärers in die 
Fremde getrieben und beglei-
tete ihn der vernünftelnde 
Theologe und Moralist auf 
Schritt und Tritt, so ist es doch 
reizvoll, zu sehen, wie dieser 
Mensch des fin de sciecle sein 
Jahrhundert noch einmal in 
sich zusammenfaßt. Gellertsche 
Empfindsamkeit, schwärmeri-
sche Freundschaftsergüsse und 
moderne „romantische" An-
wandlungen können nüchterne 
Nützlichkeitsbetrachtungen un-
mittelbar ablösen. 

Im Saterlande beeindruckte 
ihn mehr als anderes die natür- 
liche Einfachheit der dort 
lebenden Menschen, die Rein-
heit ihrer Sitten und die Stel-
lung der Frau, die, in der Ehe 
zwar dem Manne untertan, 
vorher und nachher aber gegen 
Versuchungen, Verführungen 
und Verleitung zum Ehebruch 
so gut wie gefeit war. Viel-
leicht ist es das saterländische 
Erlebnis gewesen, das ihn spä-
ter, angeblich noch in der Rö-
dinghauser Zeit, veranlaßt hat, 
eine Parodie auf Goethes 
Werther zu schreiben von der 
Art, wie bereits zwei auf west-
fälischem Boden entstanden 
waren. Leider scheint diese 
Schrift verschollen zu sein; 
Kenntnis von ihr besitzen wir 
nur aus einer gelegentlichen 
Zitierung des Titels. Auch 
sonst hat er sich eifrig als 
Schriftsteller betätigt. Aus 
Selbstzitierungen in der Reise-
beschreibung kennen wir eine 
bei Curt in Halle erschienene 
„Historische Untersuchung über 
die niederländischen Kolonien 
in Niederdeutschland, beson-
ders der Holländer und Flä-
minger, derselben Rechte und 
Gebräuche" und, bezeichnend 
für 'den jungen Romantiker, 
eine Abhandlung über das 
Julfest der alten Deutschen, 

erschienen in der Deutschen 
Monatsschrift.. Dezember 1794, 
und im Hannoverschen Maga-
zin, Dezember 1795. Auch auf 
seiner saterländischen Reise 
hatten ihn volkskundliche Dinge 
besonders interessiert. 

Sein ferneres Leben verliert 
sich aus unseren Augen, und 
wir wissen nicht, ob der Geist-
liche, der Erzieher oder der 
vielseitig gebildete. Publizist in 
ihm die Oberhand gewonnen 
hat. Daß er sich, der den Ma-
gistergrad besaß und den Titel 
eines Doktors der Philosophie 
führte, auf die- Dauer in der 
Abgeschiedenheit eines länd-
lichen westfälischen Kirch-
spieles nicht wohl fühlte, ist 
nicht zu verwundern. Die Be-
richte aber, die er uns über 
das Schulwesen seines Kirch-
spiels hinterlassen hat, gewin-
nen an Bedeutung, wenn man 
sich das geistige Bild seiner 
Persönlichkeit vergegenwärtigt 
hat. Sie zeichnen sich überdies 
durch eine wohltuende Präzi-
sion des Ausdrucks aus, gehen 
ohne Umschweife auf ihr Ziel 
los und sind durchdrungen 
von wahrer und leidenschaft-
licher Anteilnahme an der 
seiner geistlichen Aufsicht an-
vertrauten Erziehung der 
Jugend seines Kirchspiels. Daß 
er, der kleine Landpastor, sich 
nicht scheut, sich an den König 
direkt zu wenden, als seine 
Vorstellungen in Minden nicht 
sogleich die erwartete Beach-
tung finden, spricht für die 
Aufrichtigkeit seines Bemühens 
wie auch dafür, daß er die 
Dinge vorgetragen hat, wie sie 
wirklich gewesen sind. 	Eg. 

Herr Martin V a h 1 e, Ab-
kömmling alter ravensbergi-
scher Lehrerfamilien und selbst 
wieder Lehrer, hat sie aus 
Akten des Staatsarchivs Mün-
ster (Kriegs- und Domänen- • 
kammer Minden XXXV, 1409) 
excerpiert und freundlichst zur 
Verfügung gestellt. Wir lassen 
sie hier, gekürzt um die ein- 
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77,-7-7,3,77,7732 	f."7 
• 

leitenden Floskeln usw. im 
Wortlaut folgen. Der erste, 
datiert vom 27. Februar 1800, 
ist eine Immediateingabe an 
den König. Es heißt dort: 

„Die fünf Schulmeister meines 
Kirchspiels fordern von mir 
Unterstützung bei Einhebung 
ihres Schulgeldes, welches ihnen 
mehr Kummer und Verdruß 
macht, als die Arbeit, für 
welche es der Lohn sein soll. 
Sie sind zwar angewiesen und 
von mir aufs neue darauf 
hingeführt, die saumseligen 
Bezahler und Restanten dem 
Kgl. Justiz-Amte Liraberg an-
zuzeigen, allein einstimmig 
versichern sie, daß das Kgl. 
Justiz-Amt ihnen zwar hierin 
Beistand leiste, daß dies aber 
gerade die Ursache ihres Kum-
mers sey, weil die Eltern da-
durch erbittert wurden, und 
aus Aerger die Kinder nicht 
nur aus der Schule behielten, 
sondern den Lehrern selbst 
allen möglichen Verdruß ver-
ursachten, dessen sie gern bei 
ihrer sauren Arbeit und ge-
ringen Lohn entübrigt sein 
möchten. Die Kinder müßten 
zwar bei der Confirmation 
dem Prediger einen Schein 
bringen, daß das Schulgeld 
entrichtet sey, allein die Leh-
rer müßten diesen Schein 
theils auf Hoffnung der Erfül-
lungen der Versprechen den 
Eltern, thefis um selbst hier 
großen Verdruß zu vermeiden, 
geben, und erhielten nachher 
gewöhnlich nichts; und wenn 
dann auch das Schulgeld bei 
der 	Confirmation 	bezahlt 
würde, so müßten sie sich 
doch bis dahin bei ihrem ge-
ringen Einkommen kümmer-
1•ich behelfen und besonders der 
arme Schulmeister in Stuken-
höfen, welcher das ganze Jahr 
hindurch überhaupt nur 40 
Rthlr. einzunehmen habe; 
wenn alles richtig bezahlt 
würde. Es sey bis dahin nach 
ihrer geringen Einsicht und 
Lokalkenntnis das beste Mit-
tel ihrer Not abzuhelfen, wenn 
das- Justiz-Amt Limberg von 
Ew. Kgl. Majestät hochpreis-
liche Consistorio beauftragt 

würde, durch die Vorsteher 
jeder Bauerschaft das Schul-
geld zu halbjährlichen Ter-
minen, einheben und den 
Schullehrern auszahlen zu las-
sen. Diesen Vorstehern würden 
die Listen aller Schulkinder 
übergeben, und da dieselben 
zugleich andere Gefälle von 
den Bauernschaften ein-höben, 
so würde dieses neue Geschäft 
keine besondere Mühe machen, 
der Schullehrer selbst aber 
würde nicht so oft nach dem 
Amte gehen müssen und über-
haupt dadurch die für sein 
Amt so heilsame Unabhängig-
keit von den Bauern erhalten. 

Nach Erwägung dieser Um-
stände stimme ich den Leh-
rerh bei und vereinige meine 
allerunterthänigste Bitte mit 
der Ihrigen, damit sie ihr 
mühevolles aber heilsames 
Amt, 465, Kinder zu unter-
richten, aus Freudigkeit ver-
walten und ihr kümmerliches 
Brot nicht mit Thrä-
nen essen." 

Der König scheint sich in-
dessen keine grauen Haare 
um seine Rödinghauser Schul-
meister haben wachsen lassen. 
Eine -- nicht eigenhändige —
Marginale besagt nur, der 
Antragsteller solle sich an die 
Kriegs- un•d Domänenkammer 
in Minden wenden, die „wegen 
Einziehung des Schulgeldes 
vom General-Direktorium In-
struktion erhalten" habe. 

Hoche aber.  ließ in seinen 
Bemühungen nicht nach und 
setzte Konsistorien und Mini-
ster für seine Sache in Bewe-
gung. Am 29. Juni 1800 be-
richtet er dem Superintenden-
ten Delius in Heepen darüber 
und schildert gleichzeitig den 
Zustand der Schulen selbst. Er 
schreibt: 

„Ich nahm mich der fünf 
starken Schulen besonders an, 
bin, jede Woche unausgesetzt 
umhergegangen, habe durch 
manche Mittel die Lehrer und 
Kinder zu unterrichten und 
gewinnen gesucht. — Habe von 
dem Zustande der Schulen 
dem Minister von Massow vor 
einigen Monaten Bericht ab- 
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gestattet, wozu ich eine triftige 
Veranlassung hatte. 

Leider muß ich gestehen, 
daß der Zustand der Schulen 
in dieser Gegend äußerst 
traurig ist. Woran die Schuld , 
liegt, geziemt mir nicht zu be-
stimmen. Dies ist Ihnen vor-
behalten, und ich bitte Sie 
dringend, doch sehr bald eine 
General-Schulinvisitation zu 
veranstalten. 

Die L eh r er sind im gan-
zen genommen schlecht sala-
riert, und nur mit Mühe kön-
nen sie ihr Schulgeld eintrei-
ben, sie sind genötigt, das 
Justiz-Amt um Hülfe anzu-
rufen. Dies Verhältnis hat sehr 
viel unangenehmes, verdrieß-
liches für, die Lehrer und er-
bittert die Schuldiener. Um 
diesem Uebel abzuhelfen, 
schrieb ich an das Consisto-
rium, wurde an die Kammer 
verwiesen. Die Kaminer hat 
meinen Vorschlag genehmigt, 
obgleich die Resolution es nur 
im allgemeinen ausdrückte. 
Ich will nämlich, daß die 
Vorsteher das Schuldeld 
in halbjährlichen Fristen he-
ben und den Lehrern auszah-
len, damit diese eine gewisse 
heilsame Unabhängigkeit von 
den Eltern erhalten, und in 
bestimmtem Termin ihren 
Gehalt bekommen. Ich habe 
mit dem Amtmann Rüter in 
Bünde die Sache überlegt und 
bitte Ew. Hochehrw., sich nun 
der Sache 'anzunehmen. 

Ich habe den Unterricht 
mit äußerster Behutsamkeit 
selbst betrieben, denn es sind 
hier feine und superfeine 
Christen, mit welchen man 
einen schweren Stand hat. 
Den Katechismus habe ich 
ganz zurückgeschoben und 
immer nur Sprüche der reinen 
Christusmoral erklärt und er-
klären lassen, sowie die schön-
sten Gellert'schen Lieder. 
Schreiben und Rechnen war 
garnicht Mode hier. Jetzt 
schreiben die älteren Knaben 
alle und auch schon einige 
Mädchen; dies macht mir 
große Freude. Ich übe die 
Kinder selbst in der Ortogra- 



phie, wodurch ich ein Mittel 
gefunden habe, auch auf die 
Eltern zu wirken. Ich habe 
für jede Schule eine Rechen-
tafel machen lassen und zwar 
2 für mein Geld, die anderen 
bezahlen die Vorsteher. 

Nur die Lehrer machen 
mir wegen ihrer Dummheit 
Sorgen. Legen Sie meine Klage 
darüber nicht für Verleum-
dung aus. Ich rede nach me.i 
nem Gewissen und zu einem 
Manne, von dem ich die 
strengste Diskretion erwarten 
kann. 

Mein Küster ist ein alter 
Sünder, der nur den Heiligen 
spielt und die Kinder zur 
Beterei und Frömmelei führen 
will, übrigens den Unterricht, 
besonders in Schreiben und 
Rechnen, sehr nachlässig be-
treibt. Verstandsübungen, Hin-
führen der Kinder zum Selbst-
denken sind ihm ganz fremd 
-- denn nur Christi Blut 
macht die Kinder gut, damit 
ist es aus. Ich komme jedes-
mal zu seinem Verdruß in die 
Schule und gehe mit meinem 
eigenen heraus. In seinem 
Hause halten die Betbrüder 
ihre Versammlungen, und ich 
kann noch nichts dagegen wir-
ken. Daß doch das Gute und 
eine vernünftige Auf-
k l ä r u n g so viele Hinder-
nisse finden. 

Mein Schulmeister in West -  

k i 1 v e r, B., 	ist 	dort 
der Matador der Frommen, 
ein einfältiger, bigotter und 
geistlich stolzer Mann, der 
keine Fähigkeit zum Lehrer 
hat, als eine strenge Gewissen-
haftigkeit und Abwertung der 
Stunden. Er schreibt schlecht, 
rechnet noch schlechter, ist so 
dumm, daß er meine feineren 
Zurechtweisungen nicht ver-
steht, nicht begreift, wenn ich 
einen Knaben rechnen lasse, 
wie es möglich ist, daß sich 
ein Geistlicher mit weltlichen 
Dingen abgibt. Der Mann muß 
sich ändern, sonst taugt er 
nicht zum Lehrer; er schadet 
der Religion und der Vernunft. 
Diese Letztere ist ihm das ver-
achtetste Ding in der Welt. 

Der Schulmeister Sehr. in 
Stukenhöfen ist ein alter 
gutmütiger Soldat. Ich kann 
nicht viel Gutes und nicht viel 
Böses von ihm sagen. 

Der Schulmeister R. in 
Bieren hingegen ist mein 
Liebling, ein Mann von 
dem besten Willen und guten 
Anlagen, der auch fleißig liest. 
Er ist der einzige, der sich von 
mir Bücher abholt und sich 
selbst manches Buch kauft. 
Er schreibt sehr gut und rech-
net. Seine Schule ist die beste. 
Diesen Mann empfehle ich 
Ew. Hochehrw. zu weiterer 
Beförderung. 

Der Schulmeister F. in 0 s t- 

kilver schreibt und rechnet 
sehr gut und ist treu 
und fleißig. Diese beiden Leh-
rer sowohl als ihre Schulen 
haben mir Freude gemacht 
und mit ihnen hätte ich in 
einer längeren Zeit viel wir-
ken können. 

Für den Sommer habe ich 
die Einrichtung gemacht, und 
der Gemeinde von der Kanzel 
angezeigt, daß die kleinen 
Kinder von 9 bis 11 Uhr vor-
genommen werden, damit die 
großen nicht ganz ausbleiben, 
wie das sonst der Fall sein 
soll. Nur die beiden letzten 
Gemeinden, die vernünftige 
Schullehrer haben, fügten sich 
sogleich darin und fanden 
das sehr gut; die übrigen aber 
treiben ihre Kinder mit dem 
Vieh zugleich aus, und ich 
mag mich um sie nicht mehr 
ärgern. Ein Befehl von Ew. 
Hochw., der öffentlich publi-
ziert würde, könnte hier 
helfen. 

Ich wiederhole noch einmal 
meine Bitte um Vorsorge für 
diese Schulen. Ich hielt Ostern 
ein Examen in der Kirche und 
teilte an Fleißige von meinen 
Büchern einige aus. Dies hat 
viel Sensation gemacht, möchte 
es nur ein moralisches 
Zwangsmittel für meinen 
Nachfolger und andere Amts-
brüder seyn, dann hätte ich 
doch meine Absicht erreicht." 

VON MINDEN NACH HERFORD UND BIELEFELD 

EIN REISEBERICHT AUS DEM JAHRE i8oi 

Der folgende Bericht ist dem 
von Arnold Mallinckrodt im 
Jahre 1798 als „kühnen Jüngling 
voll „Thatenmut" begründeten 
„Westfälischen Anzeiger", der 
ersten größeren Zeitung West-
falens, entnommen (Jahrg. 1801, 
Spalte 235 ff., 440 ff.). Ihr Ver-
fasser hat sich nicht genannt. 
Wird man auch einwenden müs-
sen, daß bei der Bildung ge-
wisser Urteile, die er sich nach 
einem Aufenthalt von wenigen 
Tagen anmaßt, möglicherweise 
die „glaubwürdigen Männer" 
mitgewirkt haben, so sind doch 
seine meisten Mitteilungen offen-
sichtlich von hohem, quellen-
mäßigen Wert, und sie gewinnen  

an Reiz dadurch, daß sie unmit-
telbar in der großen Zeiten-
wende stehen, die durch die 
französische Revolution und 
durch die Maschine heraufge-
führt wurde. — Orthographie und 
Interpunktion sind der heutigen 
Sehreibweise angepaßt. 

(Die Schriftleitung.) 

P(aderbor)n im Jan. 1801. 
Auf meiner kleinen Reise 

von Minden über Henford und 
Bielefeld hierher hatte ich Ge-
legenheit, mancherlei Bemer-
kungen zu machen, wovon ich 
Ihnen jetzt, da der Westphä- 

lische Anzeiger doch bisher 
über diese Gegenden noch 
wenig Nachrichten geliefert 
hat, einiges mitteilen will, was 
mir teils selbst aufgefallen, 
teils aber von glaubwürdigen 
Männern mitgeteilt ist. Als ich 
vor einigen Jahren eben diese 
Reise machte, glaubte ich in 
allem Ernst, in dem fast 
grundlosen Wege zwischen 
Minden. und Herford versinken 
zu müssen. Durch die rastlose 
Sorgfalt des würdigen Ober-
präsidenten von Stein, die 
sich bis auf die kleinsten 
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Gegenstände der seiner Direk-
tion anvertrauten Provinzen 
erstreckt, ist nunmehr jener 
abscheuliche Weg in eine sehr 
schöne Chaussee umgeschaffen. 
Nur schade, daß man vielleicht 
aus einer bei dergleichen 
großen Unternehmungen sehr 
übel angebrachten Oekonomie 
es' unterließ, über den ziem-
lich breiten Werrefluß, welchen 
man in der Gegend von Rehme 
passieren muß, eine dauer-
hafte Brücke zu bauen. Man 
legte statt dessen mit großen 
Kosten eine Ponte an und 
fand, als alles fertig war, daß 
dieselbe wegen des seichten 
Flußbettes gar nicht gebraucht,  
werden konnte. Daher ist nun 
jeder. Reisende, der nicht mit 
Lebensgefahr durch den Fluß 
fahren oder reiten Will, ge-
zwungen, einen ungefähr 
% Stunden langen, unbe-
schreiblich bösen Nebenweg zu 
nehmen. Man versicherte mir 
jedoch, daß dieser Unbequem-
lichkeit bald würde abgeholcfen 
werden, indem mit Anfang 
des Frühlings eine steinerne 
Brücke über den Fluß gebaut 
werden würde 1). 

t) Im 18. Jahrhundert ging die 
Straße, heute noch als „Alter 
Postweg" bekannt, über Nieder-
dehane, Eidinghausen und Werste, 
überschritt bei Gohfeld auf einer 
alten Brücke die Werre und er-
reichte, durch Bischofshagen ver-
taufend, den heutigen, zur Zeit 
unseres Berichtes angelegten 
Straßenzug erst wieder 3 km 
nördlich Herford. Die Umlegung 
über Rehme ist vermutlich er-
folgt, um das' inzwischen ange-
legte, wirtschaftlich bedeutsame 
„Neusalzwerk", das spätere Bad 
Oeynhausen, zu berühren. Die 
Reisenden, die die Furt bei 
Rehme zu Zelten höheren Was-
serstandes nicht passieren konn-
ten, waren also genötigt, den 
Anschluß an diese alte Straße 
zu suchen. um  die Gohfelder 
Brücke zu erreichen. Bei „großem 
Wasser" konnte auch dieser 
Uebergang unpassierbar werden. 
Die Reisenden mußten dann von 
Werste ab den Weg über Men-
nighüffen, Haus Beeck, Kirch-
lengern nehmen. — vgl. die 
Güssefeldsche Karte  des Für-
stentums Minden und der Graf-
schaft Ravensberg von 1797, die 
Le Coq'sche Karte von West-
falen, Sektion X—XIII von 1805, 
Culemann, Beschreibung der 
Grafschaft Ravensberg (1745) in: 
54. JBHVR, S, 180, 181. • 

Eine halbe Stunde vor H e r - 
ford hat man eine entzük-
kende Aussicht von der Höhe-
in das reizende Tal, worin die 
Stadt Herford sich von Osten 
nach Westen in einer ,ziem-
lichen Weite ausbreitet. Nur 
schade, daß der freundliche 
Eindruck, welchen diese An-
sicht gewährt, sich allmählich 
verliert, je näher man der 
Stadt kommt. Das Innere der 
Stadt hat, wie die meisten 
alten Städte, ein etwas dunk-
les, trauriges Aussehen; ich 
glaube jedoch bemerkt zu 
haben;  daß man anfängt, durch 
viele neue, mitunter recht 
artige Gebäude und durch ein 
gutes Steinpflaster die Stadt 
zu verschönern. Ich logierte in 
einem sehr guten,. obgleich 
nicht vorteilhaft gelegenen 
Wirtshause bei der Madame 
Schlüter und hatte hier 
Gelegenheit, einige recht 
wackere, aufgeklärte Männer 
kennenzulernen.• Es versam-
melte sich ih diesem Hause 
eine Gesellschaft, die aus dem 
Militär- und bürgerlichen 
Stande gemischt war, und im 
ganzen genommen muß' ich 
dem guten, anständigen Ton 
dieser Gesellschaft Gerechtig-
keit widerfahren lassen, wenn 
ich das etwas läppische Poli-
tisieren einiger, vielleicht vom 
Weindunste benebelter junger 
Leute ausnehme, die sich .bei, 
dem bevorstehenden Frieden 2) 
das Länderteilungsgeschäft an-
zumaßen schienen. 

Ich erfuhr in eben dieser 
Gesellschaft eine Anekdote, 
die den Herrn Oberpräsidenten 
von Stein betrifft und die 
erst neulich im Westphälischen 
Anzeiger ganz unrichtig er-
zählt wurde. Der Herr Ober-
präsident ,kam nämlich Im-
längst des abends in Herford 
in dem Gasthofe der Stadt 
Berlin an und fand in der 
Stube eine .Gesellschaft bei 
einem Hazardspiele ver- 

2)Der Friede von Luneville, der 
am 9. Februar 1801 abgeschlossen 
wurde und die französischen 
Revolutionskriege beendete. 

sammelt. Ein Kavallerie-Offi-
zier, der ihn nicht kannte, 
äußerte, daß er auch ein Kärt-
chen mitnehmen müßte. Die 
übrigen Spieler, welche den 
Herrn Oberpräsidenten er-
kannten, suchten diesem Offi-
zier den Mund zu verschließen; 
indessen ging der Herr Ober-
präsident sofort aus der Stube 
und ließ den Polizeidirektor 
rufen, der dem Spiele bald ein 
Ende machte. Ob übrigens 
diese Geschichte weitere un-
angenehme Folgen gehabt 
habe, ist mir unbekannt. Man 
sagte mir jedoch, daß noch 
immer hier stark gespielt 
werde und daß sich die Spiel-
sucht sogar auf die Klasse der 
Handwerker erstrecke und da-
durch manche sonst glückliche 
Familie ruiniert werde. Es 
wäre zu wünschen, daß die 
Polizei solchen Unfug nicht 
länger duldete. Ueberhaupt 
scheint es um die liebe Polizei 
in Herford eben nicht zum 
besten zu stehen. Mir sind 
davon einige artige Anekdoten 
erzählt, die aber nicht hierher 
gehören. Leider hinkt es damit 
an den meisten kleinen Örtern, 
und oft fehlt es doch auch der 
Polizei bei dem besten Willen 
an gehöriger Kraft und Nach-
druck zur Exekution ihrer 
Befehle. 

Ein Hauptaugenmerk des 
Herrn Oberpräsidenten von 
Stein ist jetzt auf die Er-
bauung eines Arb eits-
hauses in Herford für die 
Provinzen Minden, Ravens-
berg, Lingen und Teklenburg 
gerichtet, und der Bau, wozu 
die Kosten auf 30 000 Reichs-
taler angeschlagen sind, wird 
wirklich nächstens angefangen 
werden. Das Gebäude wird in 
der Nähe des Zucht- und 
Waisenhauses aufgeführt, und 
soll noch in diesem Jahre voll-
endet werden' ). Dadurch wird 

3)1n Wirklichkeit hat es noch zwei 
Jahre gedauert, bis der Bau in 
Angriff genommen werden 
konnte. Der Westphälische An-
zeiger vom 25. März 1803 beheb- 
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in der Tat einem sehr großen 
Bedürfnisse dieser Gegenden 
abgeholfen und vorzüglich 
jetzt, da man auch hier so wie 
überall, täglich von verübten 
Diebstählen, Räubereien und 
Gewalttätigkeiten hört, welche 
noch vor wenigen Jahren, wie 
man mir versichert, in dor-
tiger Gegend selten vorfielen. 

Bei meiner Abreise aus 
Herford nach Bielefeld fiel 
mir die am Tore neugebaute 
Brücke, welche auf die 
Chaussee nach Bielefeld führt, 
ungemein auf. Sie ist von Holz 
und so leicht und schlecht ge-
baut, daß man eher glauben 
sollte, sie sei bloß für Fuß-
gänger, als für eine so starke 
Passage eingerichtet, welche 
Tag und Nacht von Fuhr-
werken nicht leer ist. 

An der Chaussee von 
Herford nach Bielefeld war 
man noch in voller Arbeit, und 
man erzählte mir, daß sie in 
wenig Monaten vollendet sein 
würde. Soviel ich bemerken 
konnte, wich sie nicht sehr von 
dem alten Wege ab, und es fiel 
mir auf, daß von der nicht 
kleinen Anzahl von Wirts-
häusern, welche man zwischen 
Herford und Bielefeld (auf 
einer Strecke von drei Stun-
den) antrifft, kein einziges von 
dem Wege abgewichen ist. 
Vieleicht brachte das ein 
glücklicher' Zufall so mit; 
meinem Augenmaße nach aber 
wich doch die Chaussee zu-
weilen auch sehr von der 
geraden Linie ab. 

Je näher man Bielefeld 
kommt, desto mannigfaltiger 
und reizender wird die Gegend. 
Rund umher, so weit das Auge 
reicht, sieht man eine Menge 
kleiner und großer Häuser, 

tet dazu: „Die Anstalten zum 
Aufbau unsers Land-, Armen-, 
Arbeits- und Zuchthauses im 
künftigen Sommer sind bereits 
getroffen. Das ehemalige F r a -
t erhaus, dessen Baumate-
rialien, beträchtlichen Flächen-
raum und angemessene Lage 
man diesem wohltätigen Institut 
bestimmt hat, liegt schon in 
einen Haufen Steine und ausein-
andergerissener Balken verwan-
delt da . . ." 

woraus man auf die Bevölke-
rung und den Wohlstand der 
Gegend schließen kann. Auch 
das Aeußere der Stadt ist sehr 
einladend, und der Eintritt 
in das Tor macht schon einen 
ungemein freundlichen Ein-
druck, der durch die Weg-
räumung •eines alten Turms, 
welcher noch vor wenig Jahren 
am Eingang der Straße 
stand 4), jetzt nicht wenig er-
höht ist. Nach dem ersten Ein-
druck pflegt man so gern sein 
Urteil sogleich zu bestimmen, 
und oft trifft es richtig zu. Ich 
sah gleich auf der ersten 
Straße nichts als altfränkische, 
aber mit recht schönen grellen, 
roten, blauen und eelben Far-
ben beinahe Häuser, und 
unter andern bemerkte ich 
sogar ein großes altfränkisches 
Gebäude, welches erst kürzlich 
mit Faunen, Satyrs und Syl-
phen gar lustig und zierlich 
bemalt schien. Dann stieß mein 
Blick auf eine alte, ehrwür-
dige gotische Kirche, die 
nebst ihrem alten Turm wie 
eine Dorfkirche schön ge-
weiflt und mit gelben Ein-
fasstingen trefflich verziert 
war; und bis zu dem Wirts-
hause, wo ich abstieg, bemerkte 
ich nur ein einziges, dem An-
schein nach neugebautes, ge-
schmackvolles Gebäude, übri-
gens aber ein gutes, rein-
liches Pflaster und ziemlich 
viel Leben und Weben in den 
Straßen, und hieraus zog ich 
den Schluß, daß der gute Ge-
schmack der Einwohner mit 
ihrem Wohlstande wohl eben 
nicht in geradem Verhältnisse 
stehen müßte. 

Dies Urteil fand ich nachher 
in der Tat bestätigt, und selbst 
mehrere meiner alten Freunde, 
worunter einige gewiß ganz 
unbefangene und vorurteils- 

4)Gemeint ist wohl der Wallturm 
im Oberntorwall, dessen Reste 
im vorigen Jahre an der West-
seite des Parkplatzes Jahnplatz 
aufgedeckt und teils eingeebnet 
wurden und nun von einer 
Grünfläche bedeckt sind. 

4) WO das meiste glänzt, • will ich 
mich an ein paar Flecken nicht 
stoßen. 

freie Männer sind, stimmten 
meinem Urteile bei und ver-
schafften mir Gelegenheit, 
mich von dessen Richti- keit 
noch mehr zu überzeugen. 
Man findet dieses Mißverhält-
nis jedoch in den meisten 
deutschen Handelsstädten, und 
die Ursachen davon sind eben 
nicht schwer aufzufinden. Der 
ästhetische Genuß wird hier 
gemeiniglich für ein Ding ge-
halten, womit man sich allen-
falls wohl einmal zum Spaß 
die Zeit vertreiben könne, 
wenn .man von allen physi-
schen Genüssen •gehörig gesät-
tigt ist. Daher kann auch in 

,einem solchen Orte nur selten 
ein echter Künstler aufkom-
men, und ich habe mich ver-
gebens erkundigt, ob man 
nicht in Bielefeld bei irgend-
einem reichen Kaufmanne ein 
Kunstkabinett oder eine -aus-
erlesene Büchersammlung an-
träfe. Es soll hier jedoch 
von einem gewissen Rektor 
Schwarze eine sehr an-
sehnliche und gut gewählte 
Lesebibliothek 	unterhalten 
werden, die aber hauptsäch-
lich von Auswärtigen benutzt 
wird. 

Das Gymnasium der 
Stadt soll ehemals sehr ge-
blüht haben, jetzt aber fast zu 
einer gemeinen Bürgerschule 
herabgesunken sein. Man hört 
jedoch jetzt überall Klagen 
über den Verfall der zur Bil-
dung künftiger Gelehrten be-
stimmten Anstalten, und selbst 
unsere, berühmtesten Aka-
demien haben in neueren Zei-
ten in Absicht die Zahl der 
Studierenden beträchtlich ver-
loren. Es war in der Tat auch 
einmal Zeit, daß der so sehr 
um sich greifenden Studier-
sucht Einhalt geschah, indem 
es nachgerade dem Staate an 
Mitteln gebrach, die große 
Menge von Kandidaten aus 
allen gelehrten Fächern ge-
hörig zu versorgen: dagegen 
aber tritt nun alles zum Han-
delsstande über. Jeder Schuster 
und Schneider, der ein kleines 
Kapital erspart hat, vertauscht 
entweder selbst mit seinem 
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Leisten und seiner Elle den 
Merkuriusstab oder er macht 
damit seinen Kindern ein 
Geschenk;  und daher kommt 
es, daß man jetzt Städte und 
Dörfer mit Kaufleuten über-
schwemmt sieht. Es läßt sich 
voraussehen, daß diese unge-
heure. Konkurrenz am Ende 
eine Menge Bettler oder Be-
trüger herbeiführen müsse. 
Solange in Deutschland noch 
der ehrenvolle Stand des 
Handwerkers und Künstlers 
so sehr unter alle übrigen 
Stände herabgesetzt wird und 
solange nur Menschen aus der 

ungebildeten • und ärmeren 
Volksklasse sich den nütz-
lichsten Geschäften widmen, 
ebenso lan,e werden unsere 
Fabrikate in Absicht der inne-
ren Güte und Vollkommenheit 
sowohl als der äußeren Schön-
heit und Eleganz •gegen die 
Produkte der Ausländer, vor-
züglich der Engländer, zurück-
bleiben, weil es unsern deut-
schen Künstler und Hand-
werker gewöhnlich an Geld, 
an Mut und an Geschmack ge-
bricht, sich über die Sphäre 
zu erheben, worin er von 
langen Zeiten her fast instinkt- 

mäßig zu wirken gewohnt ist. 
Nach diesen Grundsätzen 
würde der Staat gewiß unend-
lich gewinnen, wenn die vielen 
Lateinischen Schulen, deren 
fast jedes erbärmliche Land-
städtchen eine hat, In solche 
Industrieschulen umgewandelt 
würden, die den Bedürfnissen 
der Gegend und des Landes 
am angemessensten wären. 
Eine einzige gelehrte Schule 
würde für jede Provinz völlig 
hinreichen. 

(Schluß in der nächsten Nummer) 

BUCHBESPRECHUNGEN 

Wilhelm Schmülling: 
Hausinschriften 	in 
Westfalen und ihre 
Abhängigkeit 	vom 
Baugefüge. Mit 82 maß-
stäblichen Zeichnungen und 
vier Karten. Münster! Westf. 
1951. DM 12,50. (= Schriften 
der volkskundlichen Kommis-
sion im Provinzialinstitut für 
westfälische Landes, und 
Volkskunde. Herausgegeben 
von William Foerste und Josef 
Schepers. Heft 9.) 

Hausinschriften, die außen 
sichtbaren und leicht zu deu-
tenden Zeichen am Bauern-
hause Nordwestdeutschlands, 
sind häufig Gegenstand land-
schaftlich begrenzter Aufzeich-
nungen oder über größere 
Räume gehender Sammlungen 
gewesen, die besonders auffal-
lende Beispiele zusammen-
stellten. Eine umfassende Dar-
stellung fehlte bisher. 

Wenn auch im Titel der Ar-
beit Westfalen besonders her-
vörgehoben wird, so greift sie 
doch weit über die Grenzen 
der "'Provinz in angrenzende 
Landschaften hinaus. 

Die Hausinschriftenforschung 
wird an dieser Arbeit nicht 
vorübergehen können und sich 
mit ihr auseinandersetzen 
müssen, selbst dann, wenn in 
anderen Inschriftenlandschaf -  

ten andere, als die hier darge-
legten Gesichtspunkte, das 
Aufkommen und die Verbrei-
tung der Hausinschriften be-
stimmten. 

Die grundlegende Feststel-
lung, daß die Hausinschriften 
unmittelbaren Zusammenhang 
mit dem Baugefüge haben und 
daß nur ganz bestimmte Haus-
formen, die unter dem Einfluß 
fortgeschrittener, städtischer 
Bau- und Wohnkultur stehen, 
die Möglichkeit geben, In-
schriften anzubringen, be-
stimmt den Gang der Unter-
suchung, die vom urtümlichen, 
inschriftlosen Ankerbalkenbau 
des westlichen Münsterlandes 
ausgeht und über das innere 
Münsterland, das Vest Reck-
linghausen und den Hellweg 
zum Oberweserraum vorstößt. 

In der Darstellung des Bau-
gefüges und der Geschichte des 
Bauernhauses schließt sich der 
Verfasser den vom münsteri-
schen Hauskundlichen Arbeits-
kreis gewonnenen Erkenntnis-
sen an, an deren Erarbeitung 
er selbst tätigen Anteil ge-
nommen hat. 

Das Oberwesergebiet ist das 
Quellgebiet des Dachbalken-
hauses, jener Hauskonstruk-
tion, die erst die Möglichkeit 
gab, Inschriften auf dem brei-
ten, nicht durch eine herab- 

gezogene Dachhaut verborge-
nen Torbalken, dem „Spruch-
balken", anzubringen. Damit 
war die technische Möglichkeit 
für das Anbringen von In-
schriften gegeben. Solche Vor-
aussetzungen gibt es z. B. aber 
auch bei den Fachwerkbauten 
französischer Städte, die zwar 
Zierformen, aber keine In-
schriften entwickelt haben. Be-
sondere Umstände müssen also 
im Oberwesergebiet für das 
Aufkommen der Inschriften 
vorgelegen haben. „Der In-
schriftbrauch setzt eine hoch-
stufige Gemeinschaftskultur 
voraus" und „eine hinreichend 
gebildete Gesellschaft, die im-
stande und geneigt ist, ihrem 

' Glauben an Gott und ihrer 
Meinung über Welt und Mit-
menschen schriftlichen Aus-
druck zu verleihen" (S. 133). 
Das zeitliche Zusammentreffen 
der technischen Möglichkeit 
und der geistigen Voraus-
setzungen ist also für das 
Oberwesergebiet die Ursache, 
daß sich der Inschriftenbrauch 
entwickelte. 

Die Auswertung der bisher 
bestehenden landschaftlichen 
Inschriftensammlungen und 
des durch eigene Aufzeichnun-
gen gewonnenen Inschriften-
gutes, ermöglichen dem Ver-
fasser die Wanderung von 
Hausformen und Inschriften 
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zu vergleichen. Dieser Ver-
gleich, in sorgfältig zusam-
mengetragenen Aufstellungen, 
z. B. von 160 Bauernhäusern 
und Inschriften des 16. Jahr-
hunderts, oder 280 • Inschriften 
des 16. und 17. Jahrhunderts 
im Münsterland durchgeführt, 
läßt klar erkennen, daß die 
Hausform des Dachbalkenhau-
ses u n d die Inschrift gemein-
sam vom Oberwesergebiet aus-
gegangen sind. 

Bestimmte „Leitsprüche", die 
sich über landschaftlich und 
kulturgeographisch abgeschlos-
sene Räume verbreitet haben, 
z. B. „Wer auf Gott vertraut 
hat wohl gebaut", „Verbum 
domini manet in aeternum", 
„Si deus pro nobis quis contra 
nos", werden in ihrer räum-
lichen Verbreitung und zeit-
lichen Schichtung in Tabellen 
und Karten übersichtlich dar-
gestellt. Natürlich wird die 
örtliche Sammlung noch Er-
gänzungen beitragen können. 
(Bielefeld, Welle 10, Gottver-
trauensspruch 1667; Herford, 
Heimatmuseum, Verbum do-
mini . . . 1563.) Sie werden 
das vom Verfasser gezeichnete 
Bild nur bestätigen können. 

Offenbar haben trotz diesen, 
allen Landschaften gemeinsa-
men Inschriftengutes Einzel-
landschaften bestimmte 
Sonderformen entwickelt, so 
das Vest Recklinghausen, das 
westliche und innere Münster-
land und Lippe. Für Einzel-
untersuchungen, z. B. in Min-
den-Ravensberg, bleibt noch 
ein weites Feld, zumal die Ar-
beit vorwiegend kulturgeogra-
phisch ausgerichtet ist und 
ihrer Zielsetzung nach die Un-
tersuchung der Inschriftenin-
halte nicht ihr entscheidendes 
Anliegen ist. Solche landschaft-
lich begrenzten Darstellungen 
könnten mehr als es in diesem 
grundlegenden Gesamtüber-
blick möglich ist, das Kenn-
zeichnende der Landschaft 
herausarbeiten und die In-
schrifteninhalte im Zusam-
menhang geistesgeschichtlicher 
Sonderentwicklung sehen und 
von diesem Teilgebiet der For-
schung zur Gesamtvolkskunde  

beitragen. Dafür ist hier die 
Grundlage geschaffen. 

Druck und Ausstattung, vor 
allem die Zeichnungen im Text 
und die Karten im Anhang, 
verdienen besondere Anerken- 
nung. 	 Krins. 

Anton Aulke, Nao Hus 
Münster, Aschendorf f, 1951. 
64 S. DM 2,80. 
Plattdeutsche Gedichte, mit 

dem warmen herznahen Ton 
der echten westfälischen Volks-
sprache. Die Motive sind ur-
alt und ewigjung:. Tages- und 
Jahreszeiten, die Menschen 
und Tiere des Dorfes, Nattir 
und Landschaft, Liebe und 
Leid, List und Last. Mit einem 
Wort: Heimat spricht aus den 
schlichten Versen, die Heimat,  
des Münsterlandes, die Heimat 
des Herzens, die immer in uns 
wachruft den inneren Ruf: 
Nao Hus. 	 Rg. 

Bad Salzuflen einst 
und jetzt. Ein- Heimat-
buch für die Sa/zuf/er, 
ein Handbuch für die 
Kurgäst e. Hrsg. im Auf-
trage des Heimat- und Ver-
schönerungsvereins Bad Salz-
uflen von Karl Bachler. Lemgo. 
Wagener 1951. 100 S. 

Festschrift zur Hun-
dertjahrfeierdesEvan- 
gelisch-stiftischen 

Gymnasiums zu Gü-
tersloh. Bearb. von Fried-
rich Bruns, Johannes Kellner 
und Fritz Hardt. Gütersloh, 
Tigges 1951. 164 S. 

Hücker-Aschen.Fest-
schrift zur 8 0 0 -Jahr-
feie r. Im Auftrage der Ge-
meinde Hücker - Aschen hersg. 
von Gustav Engel. 1951. 92 S. 

Hermann, 	Kobus, 
Festschrift zur 800-
Jahrfeier der Ge-
meinde Löhne. 1951. 85 S. 

Martin Krieg, Die 
Einführung der Refor-
mation in Minden. 
Nebst Abdruck der 
Mindischen Kirchen-
ordnung von 1530. Son- 

derdruck aus dem Jahrbuch 
des Vereins für westfädsche 
Kirchengeschichte, 43. Jg. 1950. 
Verlagshandlung der Anstalt 
Bethel bei Bielefeld. DM 2,50. 

800 Jahre Brackwede. 
Festschrift. Herausgege-
ben von der Gemeindeverwal-
tung Brackwede (Kreis Biele-
feld). Schriftleitung: Karl 
Triebold. Brackwede 1951. 
294 S. DM 2,—. 

Otto Sartorius, Hun-
dert Jahre Spinnerei 
Vorwärts. 1850-1950. 
Eine Gedenkschrift. 
1950. 28. S. und Bildanhang. 

FriedrichSchöne,Das 
Problem des Ausschei-
dens aus Landkreisen 
und seine Bedeutung 
für den Einzelfall des 
Landkreises Minden. 
Im Auftrage der Kreisverwal-
tung Minden bearbeitet. Stutt-
gart, Kohlhammer 1951. 84 S. 
DM 6,40. 

Maria Stemme-Soge-
Ineier, Bielefeld und 
seine Industrie. (=Eu-
ropäische Wirtschaft in Ein-
zeldarstellungen. Hrsg. von Dr. 
E. u. L. M. A. Mushake). Traut-
heim über Darmstadt, Mus-
hakesche Verlagshandlung 1951. 
124 S. 

Adolf Tjaden, Bei-
träge zur Heimatge-
schichte der Gemeinde 
Ebbesloh. 1951. 20 S. 

Martin Vahle, Von 
Hetheredinchusen bis 
Herringhausen. Fest-
schrift zur 800 -Jahr-
feier der Gemeinde. 
1951. 116 S. 

750 JahreWarendorf, 
Stadt an der Ems. Aus 
Werden und Sein einer 
Westfälischen Stadt. 
Hrsg. im Auftrage der Stadt 
Warendorf von Dr. Franz 
Rohleder. Mit zwei Plänen. 
231 S. 1951. 

Die nur angezeigten Schrif-
ten werden, soweit möglich, in 
der nächsten Nummer bespro-
chen. 

Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Gustav Engel — Druck: J. D. Küster Nachf. Bielefeld 
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HEDWIG VON RAVENSBERG 
UND DER SCHWEDISCHE MARSCHALL TORKILL KNUTTSSON 

VON ELSE MERETE ENGEL 

Der Franziskaner-Lesemei-
ster und lübeckische Chronist 
Detmar schreibt zum Jahre 
1303: „Des jares brachte greve 
Otte van Ravensberghe sine 
dochter to Lubeke; de ghaf he 
dor gudes willen, des koning-
hes marscalke van Sweden; 
de entfenghen dar greve Ja-
cob van Hallande unde andere 
riddere van Schweden. dat so 
edelen juncvrowe deme mars-
calke dor gudes willen gheven 
wart, vi/ manegheme des 
wunderde." 1) Bei den in dieser 
Nachricht genannten Personen 
handelt es sich um den Grafen 
Otto III. von Ravensberg 
(1265-1306) und seine jüngste 
Tochter Hedwig. Aus einer 
deutschen urkundlichen Quelle 
vom Jahre 13342) hören wir 
nur, daß Hedwig mit dem 
schwedischen Marschall Turgil 
Kanuth verheiratet gewesen 
ist. In späteren Urkunden') 
erscheint sie einige Male als 
die „Frau von Schweden". Die 
Mitteilung Detmars wird be-
stätigt durch eine Urkunde 
Fürst Heinrichs II. von Meck-
lenburg vom 23. Juli 1303, 
nach der der Sohn der däni- 

1) Zitiert nach der letzten Angabe 
„Detmar-Chronik von 1109-1395 
mit der Fortsetzung von 1395-
1400." Hrsg. von Karl Kopp-
mann. In: Die Chroniken der 
niedersächsischen Städte. Lü-
beck. Bd. 1 (1884), S. 392. (= Die 
Chroniken der deutschen Städte, 
Bd. 19). 

2) Bielefelder UB. 189. 
3)1338 und 1346 (BUB 201, 243) 

sehen Halbschwester Graf 
Ottos von Ravensberg, Graf 
Jakob von Halland, an diesem 
Tage zusammen mit seinem 
Onkel, dem Grafen Otto, in 
Lübeck weilte') 

Die Heirat soll, wie Detmar 
erzählt, Aufsehen erregt haben. 
Viele Leute hätten sich dar-
über gewundert, daß eine 
Dame von so edler Herkunft 
„guten Willens" mit dem Mar- 
schall 	verheiratet 	wurde. 
Warum man sich gewundert 
haben soll, wissen wir nicht. 
Die naheliegende Vermutung, 
daß der künftige Gemahl der 
deutschen Fürstentochter sei-
.ner Herkunft nach nicht eben-
bürtig gewesen sei, kann nicht 
zutreffen; denn Thorkill 
Knuttsson, wie er in Schweden 
genannt wurde, stammte aus 
königlichem Geblüt') 

In Schweden gab es um 
diese Zeit drei große Ge-
schlechter, die als größte Land-
besitzer des Reiches die Macht 
in der Hand hatten: das alte 
Königsgeschlecht der Folk-
sunger, die Algotsöhne und 
die Thyrnersöhne. Aus 
dem letztgenannten Geschlecht 
stammte Thorkill Knuttsson, 
war aber auch mit den beiden 

4) Lübecker UB. II, 170. —  vgf. 
auch Hofmeister, Die dänische 
Verwandtschaft der Grafen von 
Ravensberg im 13. Jh. In: WZ 92 
(1936), S. 218. 

3) Svenskt biografisk lexikon. Ny 
föjd (1865-68) 6. bind. — Auch 
zum folgenden. 

anderen verwandtschaftlich 
verbunden. So konnte er auch 
Ulf Jarl, „von Gottes Gnaden 
schwedischer Herzog", zu sei-
nen Vorfahren rechnen. 

Ueber Thorkill Knuttssons 
direkte Vorfahren wissen wir 
nicht viel; aber auch sie haben 
hohe Stellungen im Reiche 
bekleidet und eine politisch 
bedeutende Rolle gespielt. 
Sein Urgroßvater, Thyrner 
Thrytha, war Rat des Königs 
Johann und später Richter in 
Nerike. Dessen Sohn, Matts 
Thyrnersson, war Reichsrat, 
und der Vater Thorkill 
Knuttssons, Knutt Mattsson, 
wurde 1283 als Nachfolger sei-
nes Onkels väterlicherseits 
Richter in Nerike und im 
Jahre 1285 (1286?), als das 
Skenninge Statut besiegelt 
wurde, Truchseß. Er war 
zweimal verheiratet, zum zwei-
ten Male mit Ingeborg Ulfs-
dochter, die mit König Birger 
verwandt und eine direkte 
Nachkomme des großen Her-
zogs. Ulf Jarl war. 

Der Wappenschild der Fami-
lie zeigte ein weißes Hirsch-
geweih im blauen Feld. Als 
erster der Thyrnersöhne führte 
Knutt Mattsson einen aufrecht-
stehenden Löwen mit geteil-
tem Feld und abgetrenntem 
ornatus damascenus, um den 
Wappenschild drei Lilien, eine 
oben, eine auf jeder Seite 
und quer einen gewürfelten 
Balken. Thorkill Knuttssons 
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Wappen war ein aufrecht-
stehender Löwe in bald ge-
teiltem, bald gestückeltem 
Felde. 

Waren so die Vorfahren 
hervorragende Männer • ge-
wesen, muß Thorkill Knutts-
son selbst als der bedeu-
tendste Sproß des Geschlechts 
angesehen werden. Seine Ge-

- stalt weckt über das histo-
rische hinaus auch heute noch 
menschliches Interesse. Thor-
kill Knuttsson war schwedi-
scher Marschall und länger als 
zwölf Jahre Reichsverweser 
und Herrscher Schwedens. 
Eine Persönlichkeit muß er 
gewesen sein, ein Mann, der 
Macht gegen Macht zu setzen 
wußte und selbst der allge-
waltigen Kirche seinen Willen 
aufzwang. Ein großer Feld-
herr außerhalb der Grenzen 
wahrte er Frieden und Recht 
im Lande. Den Aermsten des 
Reiches galt seine besondere 
Sorge: durch seinen Macht-
spruch wurde die Sklaverei 
aufgehoben, Daß er zuletzt 
wegen innerer Streitigkeiten 
und Mißgunst, hauptsächlich 
von seiten der Kirche, ge-
stürzt wurde und ein bitteres 
Ende fand, ist ein Schicksal, 
das er mit vielen Großen sei-
ner Zeit teilt. 

Schweden war damals noch 
ein verhältnismäßig unbe-
kanntes Land. Seine politi-
schen Interessen gingen vor-
nehmlich nach Osten gegen 
Finnland und Rußland, wäh-
rend der skandinavische Nor-
den sich in dem dänischen 
Großreich repräsentierte, das 
auch kulturell den Norden 
beherrschte. Dem lübeckischen 
Chronisten werden auch die 
Voraussetzungen, die zu dieser 
Heirat geführt haben, nicht 
bekannt gewesen sein; denn 
sonst hätte er keineswegs 
Grund zur Verwunderung ge-
habt. Wir wissen heute, daß 
Hedwigs Vater, Graf Otto, 
lange Jahre hindurch am däni-
schen Königshofe eine ein-
flußreiche politische Stellung 
eingenommen hat. Er ist in 
dieser Stellung mehrfach mit 

Mitgliedern des schwedischen 
Königshauses zusammengetrof-
fen, und die politischen Ver-
hältnisse des schwedischen 
Reiches, das zu Dänemark in 
ständigen und lebhaften Be-
ziehungen stand, müssen ihm 
völlig vertraut gewesen sein d) 
Zudem war es keineswegs 
ohne Vorgang, daß zwischen 
deutschen und nordischen Für-
stenhäusern eheliche Verbin-
dungen geschlossen wurden. 
Die Verwandtschaft der Gra-
fen von Ravensberg mit den 
dänischen Grafen von Halland 
z. B. leitete sich her aus den 
zwischen 1210 und 1220 ein-
gegangenen Ehen der Adelheid 
von Dassel-Ratzeburg mit 
einem Abkömmling des däni-
schen Fürsten Skalm Hvide 
und, der Oda von Schwerin 
mit einem Sohn König Wal-
demars II. von Dänemark,') 
und 1285 hatte der Edelherr 
Rudolf von Diepholz, ein 
Vasall Graf Ottos von Ra-
vensberg, eine Tochter des 
schwedischen Königs heim-
geführt') 

Um so mehr interessiert die 
Frage nach der Person des 
schwedischen Marschalls, des-
sen Heirat mit der ravens-
bergischen Grafentochter her-
vorragende Aussichten zu er-
öffnen schien; denn nicht um-
sonst wird Hedwig, wie die 
schwedische „Erikschronik"9) 
berichtet, eine kostbare Mit-
gift nach Schweden gebracht 
haben. Die Geschichte dieser 
Heirat müßte zugleich ein 
wichtiges Stück der Geschichte 
des ravensbergischen Grafen-
hauses darstellen; denn in ihr 
verkörpern sich nicht zuletzt 
weltweite politische Beziehun-
gen und vermutlich hoch-
fliegende Pläne des bedeu-
tendsten Vertreters der Gra-
fen von Ravensberg. Otto 
selbst ist es erspart geblieben, 

S) Darüber demnächst in diesen 
Blättern. 

7) Hofmeister 	a. 0., S. 213 ff. 
8) Lamey, Dipl. Geschichte der 

alten Grafen von Ravensberg. 
(1779), S. 51. 

8) Erikskrönikan. Udgivet af Rolf 
Pipping. Uppsala 1921. 

den tragischen Ausgang dieser 
Ehe zu erleben, wie er auch 
bei seinem wenige Jahre spä-
ter erfolgten Tode nicht ahnen 
konnte, daß das Glück seines 
Hauses so bald dahingehen 
sollte. 

Der Name Thorkill Knutts-
sons begegnet uns zum ersten 
Male in einer Urkunde vom 
2. Oktober 1283, als er in 
Stockholm nächst dem Siegel 
des Truchsesses Matts Knutts-
son das seinige unter den 
Kaufbrief Carl Estridssons für 
eine Frau Ragnhild hängt. Im 
Jahre 1285, den 23. August, 
bezeugt er auf Sundby eine 
Urkunde des Königs Magnus, 
in der er als der zehnte unter 
den Zeugen aufgeführt wird. 
Am 10. Juni 1287 bezeugt er 
einen Vergleich in Skennige. 
Als König Magnus am 11. Sep-
tember 1288 seine große Dona-
tion an St. Claras Kloster in 
Stockholm macht, in der 
Knutt Mattsson, Bengt, der 
Richter von Oestergötland, 
und der Herzog Knutt af Re-
valson Svantepolk als Zeugen 
auftreten, wird Thorkill 
Knuttsson als der letzte unter 
den „proceres . 8 consiliarii" 
genannt. Zu dieser Zeit ist er 
sicherlich noch nicht Mitglied 
des Rats des Königs gewesen, 
seitdem aber langsam im 
Rang gestiegen und schließlich 
einer der vertrauten Ratgeber 
des Königs geworden. 

Als König Magnus Ladulas 
1290 -auf seinem Totenbette 
lag, ernannte er Thorkill 
Knuttsson als Nachfolger sei-
nes Vaters zum Truchseß und 
ebenso  zum Vormund der 
Söhne des Königs und Leiter 
des Reiches, solange der da-
mals 10iährige König Birger 
minderjährig war. Nach dem 
Tode des Marschalls Hakon 
Tuneson wurde er auch Mar-
schall — ob vor oder nach der 
Ernennung zum Vormund, 
weiß man nicht —, und von 
nun ab nennt er sich "von 
Gottes Gnade Svea und Göta 
Marschall." 

Es muß angemerkt werden, 
daß in den skandinavischen 
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Ländern die Stellung eines 
MarschallS und auch die eines 
Truchsesses . nicht nur, wie 
etwa im mittelalterlichen 
Deutschland, eine symbolische, 
sondern mit bedeutenden Be-
fugnissen ausgestattet war. 
Der Marschall war Befehls-
haber des Heeres, während 
dem Truchseß die innerpoli-
tische Verwaltung des Reiches 
oblag. Diese beiden Aemter in 
der Hand eines Mannes, der 
zugleich Regent war, ver-
einigt, mußten einer kraft-
vollen "Persönlichkeit einen 
großen Wirkungskreis er-
öffnen. 

Im Frühjahr 1293 unter-
nahm Thorkill Knuttsson 
einen Kreuzzug nach Kare-
lien. Seit der Zeit Eriks des 
Heiligen war das Christen-
tum unter starkem Widerstand 
immer weiter unter den Fin-
nen und Tavasten vorgedrun-
gen; aber weil die Schweden 
die Missionare nicht dauernd 
schützen konnten, wurden sie 
von denselben Leuten ermor-
det, die sie früher aus Schwe-
den herbeigerufen hatten. 
Thorkill Knuttsson war sich 
darüber klar, daß die schwe-
dischen Truppen Herr über 
das Land bis zum finnischen 
Sotten, d. h. dem Ladogasee, 
werden mußten und daß es 
nicht damit abgetan sein 
konnte, die Bevölkerung zu 
taufen, sondern daß man das 
Land, geradezu unterwerfen 

'und kolonisieren mußte. 
Von seiten der Schweden 

folgte Angriff auf Angriff, und 
überall, wo Thorkill Knutts-
son vordrang, ,beugte sich die 
Bevölkerung vor der Ueber-
macht. Um sich gegen Rück-
schläge zu sichern, baute Thor-
kill eine Festung bei Wiborg, 
und als er nach Schweden zu-
rückkehrte, ließ er dort eine 
starke Besatzung zurück. 

Kaum war aber der Mar-
schall weg, als die Eingebore-
nen Wiborg angriffen und 
alle Schweden erschlugen. 
Deshalb rüstete Thorkill 
Knuttsson im Jahre 1295 eine 
neue Expedition aus, und dies- 

mal gewann er ganz Finnland, 
Karelien, Kexholmland und 
Ingermanland für Schweden. 

Auch innenpolitisch konso-
lidierte Thorkill Knuttsson 
Schweden. Um Leute mit 
Handelstalent in das Land zu 
ziehen, gab er den Lübeckern 
besondere Privilegien im 
Schwedenhandel, die ihnen 
Gleichstellung mit den Schwe-
den •einräumten. Die Verhält-
nisse der unteren Stände ver-
besserte er bedeutend. Er hob 
die Sklaverei auf und brachte 
die• Gerichtsdistrikte in Ord-
nung. Aber diese Reformen 
trugen ihm die Gegnerschaft 
derjenigen ein, die Vorteile 
gezogen hatten aus den Miß-
bräuchen, die Thorkill Knutts-
son zu beseitigen suchte. Im 
besonderen die Kirche wurde 
sein scharfer Widersacher und 
tat später alles, um ihn zu 
stürzen. 

Als König Birger im Jahre 
1302 gekrönt wurde, wollte 
Thorkill Knuttsson, jetzt ein 
hochangesehener Mann, der 
auf eine. Regierungszeit zu-
rücksehen konnte, in der 
Wohlstand, Friede und Rechts-
sicherheit im Reiche herrsch-
ten, sich aus seinen Aemtern 
zurückziehen und den Rest 
seines Lebens auf seinen 
Gütern verbringen. Aber der 
König und seine beiden Bril-
der, die Herzöge Waldemar 
und Erik, baten ihn überein-
stimmend, in seiner Stellung 
zu bleiben, da niemand besser 
das Reich regieren könnte als 
er. 

Der jüngste Königssohn, Her-
zog Waldemar, warb um Thor-
kill Knuttssons Tochter Chri-
stina und erhielt die Zustim-
mung des Vaters. Dieser 
selbst, eben verwitwet, wählte 
die junge deutsche Grafen-
tochter Hedwig von Ravens-
berg als seine zweite Frau, 
und im Jahre 1303 „stand" die 
Hochzeit mit Pomp und Pracht 
in Stockholm. Als Morgengabe 
erhielt Hedwig das Gut Gum 
mit den zugehörigen Höfen, 
Wäldern, Seen und Mühlen. 
Davon sollte sie leben, falls  

der Marschall vor ihr sterben 
würde. In der Erikschronik 
wird die Hochzeit beschrieben. 

Nach der Krönung Birgers 
folgten Zeiten des Unfriedens 
für Schweden. König Birger'  
war keine Persönlichkeit und 
sehr haltlos, was sich bald 
'zeigen sollte. Die beiden Brü-
der Erik und Waldemar, die 
jeder ein Herzogtum erhalten 
hatten, lehnten sich gegen den 
König auf. Sie wollten selb-
ständig die Herzogtümer 
regieren. Das aber konnte der 
König nicht zugestehen, und 
die beiden mußten aus dem 
Lande fliehen. Bald kehrten 
sie jedoch zurück und ver-
söhnten sich mit dem König. 

Währenddessen hatte die 
`Kirche versucht, die Bande 
abzuschütteln, in die Thorkill 
Knuttsson sie gelegt hatte. So 
stand der König, von seinem 
Marschall gestützt, allein ge-
gen .die Kirche und die Her-
zöge. Wohin sich der König 
auch wandte, stieß er auf 
Widerstand. Thorkill Knutts-
son riet ihm, die obersten 
Bischöfe zu verhaften, was 
auch geschah. Deshalb mußte 
die Ehe zwischen Christina 
und Waldemar„ dessen Pate 
Thorkill Knuttsson war, in-
folge eines päpstlichen Urteils 
aufgehoben werden. Die Kirche 
wünschte nun, den Marschall 
zu stürzen, und als Werkzeug 
benutzte sie die Herzöge. 
Diese überzeugten den nach-
giebigen König, daß Thorkill 
Knuttsson, und •nur er, schuld 
an allem Unglück sei. Der 
schwache König ließ sich bald 
auf ihre Seite ziehen, seinen 
großen Pflegevater aber ver-
haften und hinrichten, eine 
Missetat, die ihn, für ewig ge-
brandmarkt hat. 

Thorkill Knuttsson befand 
sich auf einem seiner Güter, 
als die Königssöhne am St. 
Nicolaustage (6. December) 
1305 in den Hof ritten. Die 
Erikschronik schildert ihn als 
einen alten Mann. Er wurde 
auf ein Pferd geworfen und 
in einem. wüsten Tag- und 
Nachtritt nach Stockholm ge- 
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führt, wo man ihn in den 
Gefängnisturm sperrte. 

In seinem Testament, vom 
9. Februar 1306 datiert, appel-
liert er an den König, er 
möge seine letzten Wünsche 
erfüllen. Einen Teil seiner 
Güter verschreibt er den Fran-
ziskanern, in deren Kloster 
seine erste Frau begraben 
liegt und wo er selbst seine 
letzte Ruhestätte finden will. 
Den Hof Gum soll seine Frau 
Hedwig behalten, solange sie 
als Witwe im Lande bleiben 
wird. 

Wahrscheinlich am nächsten 
Tage wurde Thorkill Knutts-
son hingerichtet und in unge-
weihter Erde begraben, ein 
deutliches Zeichen, daß er ein 
Feind der Kirche gewesen 
war. Uelzer seinem Grabe auf 
der Hinrichtungsstätte wurde 
ein Altar errichtet, wo das 
Volk für seine Seele betete. 
Zur Osterzeit hielt man . es 
doch für das beste, den Leich-
nam in dem Kloster zu be-
statten, wo der Marschall be-
graben zu werden gewünscht 
hatte. Man setzte ihn neben 
der Grabstätte bei, die die 
irdischen Ueberreste des 
Königs Magnus Ladulas barg. 
Ueber seinem Grab wurde 
ein Gedenkstein errichtet, der 
später in. die Ritterholmkirche 
übergeführt wurde, wo er 
heute neben den Gedenkstei-
nen der hervorragendsten 
Männer Schwedens steht. Die 
Inschrift lautet: 
Marschalcus Regis jacet hic 

Thyrgillus humatus 
Immerite legis paciens vi 

decapitatus 
Birgittaeque datus conjunx, 

modo contumulatus 
Sponsaeque- latus, velut ante 

thoro locatus. 
Es dauerte nicht lange, bis 

der König den Mord an sei-
nem Pflegevater bereute. Die 
Verhältnisse in Schweden 
wurden nicht besser, im Ge-
genteil. Als der charakterlose, 
allen Einflüsterungen zugäng-
liche König im Jahre 1318 sich 
unterfing, seine Brüder in 
Nyköping, wohin er sie einge- 

laden hatte, um mit ihnen das 
Weihnachtsfest zu verleben, 
von fröhlicher Tafelrunde weg 
verhaften und im Gefäng-
nis grausam verhungern zu 
lassen, wandte sich die Volks-
stimmung gegen ihn. Er mußte 
nach Dänemark fliehen und 
starb dort, „fratricida crude-
lissimus", wie Detmars Quelle 
meldet, 3 Jahre später im 
Elend. Sein junger Sohn 
Magnus, in die Hände der 
Schweden gefallen, mußte die 
Tat des Vaters mit dem Tode 
büßen.") 

Ob Thorkill Knuttssons 
Witwe alle diese Ereignisse 
noch in Schweden miterlebt 
hat, wissen wir nicht. Jeden-
falls ist sie nicht unmittelbar 
nach dem Tode ihres Mannes 
in die Heimat zurückgekehrt.") 
Noch im Januar 1310 bittet der 
Erzbischof Nils Kettilsson sie 
und die schwedische Königin 
zu sich, damit sie eine Ver-
fügung über einen Nachlaß 
bezeugen,") und im Sommer 
desselben Jahres bestätigen 
König Birger und seine Brü-
der ihr den Besitz aus dem 
Erbe des Marschalls.") Das ist 
das letzte Mal, daß sie in 
schwedischen Urkunden er-
scheint. Es müssen schwer-
wiegende Gründe gewesen 
sejn, die sie schließlich veran-
laßt haben, die ansehnlichen 
Güter, deren Besitz für sie an 
ihren Aufenthalt in Schweden 
gebunden war, aufzugeben 
und in die Heimat zurückzu-
kehren, wo sie vermutlich auf 
ein Gnadenbrot angewiesen 
war. Vielleicht haben die Un-
ruhen und Wirren der Folge-
zeit sie vertrieben, vielleicht 
auch das rauhe Klima. Länger 
als 20 Jahre hören wir nichts 
von ihr, bis sie uns 1334 in 
Bielefeld begegnet. Sie stiftet 
hier der Marienkirche kostbare 
IVIeßgewänder und Altar-
schmuck mit der Bitte, jähr-
lich ein Seelengedächtnis für 
ihren toten Gemahl zu halten. 
Dekan und Kapitel zu St. 
Marien bestimmen, daß es am 
Tage der hl. Scholastica (10. 
Februar) stattfinden soll. 

Außerdem soll täglich in der 
None mit einem De profundis 
für das Seelenheil des Ver-
ewigten gebetet werden.") 

Im Jahre 1346 weilt Hedwig 
noch unter den Lebenden. Das 
Reversal Markgraf Gerhards 
für die ravensbergischen 
Stände nennt sie noch als.  
vrowen Hathewighe, de vrowen 
van Swedhen.") Eine zweite 
Ehe ist sie offenbar nicht ein-
gegangen. Bei ihrer Heirat im 
Jahre 1303 scheint sie noch 
nicht 20 Jahre alt gewesen zu 
sein; denn 1284 und 1285 wird 
sie unter den Kindern Graf 
Ottos nicht genannt.") Daß 
sich die Zeitgenossen über den 
großen Altersunterschied -der 
beiden Ehepariner gewundert 
hätten, wäre natürlich denk-
bar. Aber es kann auch Detmar 
allein gewesen sein, der —
nachträglich — sein Haupt 
schüttelte; denn aus eigenem 
Erleben kannte er jene Zeit 
nicht. Erst 1395, über 80 Jahre 
später, begann er mit der Ab-
fassung seiner Chronik,") und 
seine Vorlage, eine ältere 
lübische Chronik, berichtet 
das Ereignis, ohne ein Wort 
der Verwunderung verlauten 
zu lassen.") Allerdings mag 
Thorkill Knuttsson den Lü-
beckern nicht in bester Er-
innerung gewesen sein. Er 
hatte ihnen zwar zunächst 
hochwillkommene Privilegien 
eingeräumt, sie aber später 
durch die Eroberung des öst-
lichen Ostseelandes guter 
Handelsmöglichkeiten beraubt. 

10) Detmar-Chronik. S. 435 f. 
11) wie Hofmeister a. a. 0., S. 218, 

anzunehmen scheint. 
12) Liljegren, Diplomatarium Sue-

canum II, 1650. 
13) Ebdt. 1690. 
14)Bie:efelder UB. 189. 
15) Ebdt. 243. 
16) Philipni, Osnabrücker UB. IV, 

117, 167. 
17) Koppmann in der Ausgabe der 

Detmar-Chronik, S. 191. 
18)Detmar-Chronik, S. 393, Anm.: 

1.: „Rodem anno Otto 
comes de Ravensberche 
dedit marscalco Swe-
cie filiam suam in uxo-
rem, quarr Jacobu's 
comes Hallandie rece-, 
pit in Lubeke et in 
Sweciam 	honorifice 
per mare transduxit." 
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EINE MINDEN-RAVENSBERGER BAUORDNUNG AUS DEM JAHRE 1769 
UND IHRE BEZIEHUNG ZU JLJSTUS MOSER 

VON FRANZ RAINS 

Die „Verordnung vor das 
platte Land des Fürstenthums 
Minden und der Grafschaft 
Ravensberg in Absicht des 
Bauwesens. De Dato Berlin, 
den 26ten October 1769"2) ver-
dient aus mehreren Gründen 
besondere Beachtung. Diese 
Bauordnung läßt erkennen, 
was den Staat veranlaßte, 
solche „General-Bau-Reguln" 
vorzuschreiben. Sie gibt eine 
sehr genaue und daher bau-
geschichtlich wichtige Be-
schreibung der üblichen Bau-
gewohnheiten und der gefor-
derten Änderungen, und macht 
ersichtlich, daß die Gedanken, 
die Justus Möser über das 
westfälische Bauernhaus hatte, 
entscheidenden Einfluß auf 
ihre Verfasser gehabt haben. 

Schon in der Dorfordnung 
für das Fürstentum Minden 
von 1755 2), auf die zu Anfang 
der Bauordnung von 1769 Be-
zug genommen wird, sind 
einige sehr kurze Vorschriften 
für den Bau von Häusern nie-
dergelegt, In § 13 „Wider die 
gefährliche Back - Ofen, im-
gleichen das unvorsichtige 
Tobackrauchen" wird angeord-
net, daß wegen der Feuers-
gefahr die Backöfen entweder 
vom Haus entfernt errichtet 
werden sollen, oder, wenn sie 
im Haus angelegt werden, 
durch eine Trennwand abge-
schirmt werden sollen. Diese 
Anordnung wird 1769 nicht 
wiederholt, wohl deshalb — so 
kann angenommen werden —, 
weil die Verfasser der Bau-
ordnung inzwischen festgestellt 
hatten, daß in Minden-Ravens-
berg vom Hauptgebäude ent-
fernte Backhäuser allgemein 
üblich waren. 

Mit der Abwehr der 
Feuersgefahr befassen 
sich in der Bauordnung wei-
terhin die Absätze II, 4 und 

III, 4. Schornsteine sollen nur 
massiv gebaut werden und 
3 Fuß') über den First reichen. 
Die Balken und Pfeifen über 
den Feuerwänden sollen aus-
geschnitten und mit Steinen 
verblendet werden. Es sollen 
keine Balken zum Fleisch-
aufhängen fest eingemauert 
werden; statt dessen sollen 
Eisenhaken eingemauert wer-
den, auf die Stangen aufgelegt 
werden können. In stroh-
gedeckten Häusern, in denen 
auf dem Boden eingescheuert 
wird, sollen überhaupt keine 
Schornsteine gebaut werden. 
Im Abschnitt III, 4 wird fest-
gelegt, daß statt der Dach-
pfannen mit Strohdocken 
„Riberschwäntze" benutzt wer-
den sollen. Auch der § 15 der 
Dorfordnung „Wie Neubauende 
bauen sollen und das Gebäude 
tüchtig machen und wohl ver-
binden" ist nur zum Teil in 
die Bauordnung übernommen 
worden, Geblieben ist die 
Forderung, die Schwellen ein 
und einen halben Fuß von der 
Erde zu legen. Die Anlage 
einer geschlossenen Küche „mit 
wohlverwahrtem Schornstein", 
wird nicht mehr gefordert, da 
die genauere Kenntnis des 
Bauernhauses in Minden-
Ravensberg, die aus der Bau-
ordnung spricht, die Unzweck-
rnäßigkeit dieser Forderung 
erkennen ließ. 

Im Rahmen einer Gesamt-
dorfordnung konnten sich nur 
kurze Abschnitte mit dem Bau-
wesen befassen. Diese Ab-
schnitte zeigen aber nur ge-
ringe Vertrautheit mit der 
landesüblichen Bauweise. Sie 
haben, weil sie Forderungen 
aufstellten, die nicht verwirk-
licht werden konnten, wohl 
kaum Beachtung gefunden, 
wenn sie auch einige allge-
meine Grundsätze deutlich 
werden ließen. 

Erst die Bauordnung von 
1769 faßt alle Forderungen 
zusammen, die an den Haus-
bau gestellt werden. Neben 
der Feuersicherheit und der 
Sorge für eine feste Grund-
mauer wird sparsame Ver-
wendung von Bauholz gefor-
dert, um dem Holzmangel zu 
steuern (Einleitung • und Ab-
schnitt II, 2), ständerweises 
Aufrichten der Häuser, um 
Unfälle zu vermeiden, Ab-
schaffung des Überstandes der 
Schlaggiebel und schließlich 
gute Verstrebung der Eck-
ständer, um ein Haus zu haben, 
das ein festes Gerüst hat. 

Die Berechtigung zum Erlaß 
eingehender Bauvorschriften 
leitet der Staat aus der Tat-
sache ab, daß für den Neubau 
und Wiederaufbau von Häusern 
Freijahre, das heißt Frei-
heit von bestimmten Abgaben 
für eine begrenzte Zeit, und 
Remmissionen gewährt wur-
den% Die Remmissionen 
waren, wie man heute sagen 
würde, verlorene Baukosten-
zuschüsse, die von der Kriegs-
und Domänenkammer gezahlt 
wurden, und zwar bis zu 20 0/o 
einer Höchstsumme. Wer über 
die festgesetzte Summe Geld 
verbaute. bekam von diesem 
Teil der Baukasten keine Rem-
mission. Diese Zuschüsse wur-
den ausgezahlt, nachdem ver-
eidigte Taxatoren das Haus 
auf die Baukosten abgeschätzt 
hatten. Der Staat scheint aber 
kein rechtes Zutrauen zu den 
Taxatoren gehabt zu haben. 
Damit die Landräte die „Rem-
missionsquanten" festsetzen 
konnten und die Bauherrn 
sehen konnten, wie hoch sich 
für sie der Zuschuß belaufen 
würde, sollte die Bauordnung 
„gehörigen Orts affigiret" 
werden. 

4) Mylius, Corp. Const. March. 
Continuatio I. (1737-1740), No. 
XXXVI. — Akten St. A. Mün-
ster, KDK Minden V, 192, 197, 196. 

1) St. A. Münster, KDK Minden I, 
156a, Nr. 132. 

2) Druck: Minden, Enax 1755. 	3)1 Fuß =_0.313 m. 
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Die Aufzählung der Miß-
stände und die Anordnungen 
für die Neubauten lassen er-
kennen, wie etwa das Minden-
Ravenshergische Bauern-
haus um die Mitte des 
18. Jahrhunderts gebaut war. 
Diese Aufzeichnungen sind 
für den Hausforscher eine 
wertvolle Ergänzung des von 
den aus dieser Zeit noch vor-
handenen Häusern gewonne-
nen Bildes. 

Die Bauernhäuser waren 
Fachwerkgebäude. Nicht alle 
Häuser waren mit Boden-
schwellen versehen; wenn 
sie Bodenschwellen hatten, 
waren diese auf Feld- oder 
Kieselsteine gelegt. Es ist 
üblich, die Ständer in die 
Balken zu verzapfen (Joch-
balkengefüge 5). Die Spar-
r& n werden auf einer Spar-
denschwelle mit Nägeln be-
festigt, Die Schornsteine 
haben hölzerne oder auch höl-
zerne „geschlürte Schlott-
mäntel". Aus der Vorschrift, 
'feuersichere !Brandmauern zum 
Kammerfach zu bauen, 
kann wohl nicht geschlossen 
werden, daß diese unbekannt 
waren, zumindest aber wird 
hiermit gesagt, daß sie nicht 
allgemein üblich waren. Ein 
Kammerfach hinter der Herd-
wand scheint schon in der 
Regel vorhanden gewesen zu 
sein. Die Giebel (Schlag-, 
d. h. Steilgiebel) hatten einen 
gewissen überstand. Das Gie-
belfachwerk war ein bis ein-
einhalb Fuß im Geviert. 
Strohdeckung war noch 
üblich. Das Haus wurde g e - 
bundweise aufgerich-
tet. Es barg Menschen, Vieh 
und Vorräte unter einem Dach. 

Die Bauordnung stellt fol-
gende Forderungen an den 
Neubau: Grundmauern 
von ein bis eineinhalb Fuß 
Höhe, darauf, mit der Wand 
abgebunden, eine Schwelle, in 
die die Ständer eingelocht 
werden sollen. Die Ständer 
sollen in ein „Rähm" verzapft 

7) Vgl. Schepers, Das Bauernhaus 
in Nordwestdeutschland (1943), 
S. 83-86, 143 ff., 176 f. 

werden, darauf sollen die Bal-
ken verkämmt werden, und 
auf die Balkenköpfe sollen die 
Sparren mit Versatz verzapft 
werden, und zwar ohne Spar-
renschwelle, so daß zu jedem 
Sparrenpaar ein Ständerpaar 
gehört 	(Dachbalkenigefüge 6). 
Das Dach, falls es über 
vierzig Fuß Spannweite hat, 
soll einen Dachstuhl haben. 
Die Giebel sollen ohne lieber-
stand gebaut werden. Wenn 
das Dach mit Ziegeln gedeckt 
wird, sollen „Biberschwäntze" 
verwendet werden. Schorn-
steine sollen massiv aufge-
führt werden. Alle Haupt-
wände sollen an den Ecken 
mit Strebebändern ver-
sehen werden. Das Haus soll 
Ständer für Ständer aufge-
richtet werden. 

Im großen und ganzen zeigt 
die Bauordnung eine ein-
gehende Kenntnis des Gefüges 
des minden - ravensbergischen 
Bauernhauses'). Die Bestim-
mungen für den Neubau sind 

6)Ebdt. S. 70 ff., 87 ff., 147 ff., 
• 167 ff. 
7) Gegen diese Auffassung könnte 
,die letzte Bestimmung des 
ständerweisen Aufrichten spre-
chen, denn diese Art der Haus-
richtung war mit den damaligen 
technischen Hilfsmitteln auf 
dem Lande unmöglich. Aber 
bevor die Bauordnung erschien, 
wurden in allen Aemtern Min-
den - Ravensbergs eingehende 
Umfragen, auch das Hausrich-
ten betreffend, gemacht. Ob-
wohl die Umfrage den Verfas-
sern der Bauordnung hätte zei-
gen müssen, daß keine andere 
Art des Hausrichtens als die 
gebundweise möglich war,.wur-
de doch die Bestimmung. stan-
derweise aufzurichten, in die 
Bauordnung aufgenommen, vor 
allem um Unfälle verhüten zu 
helfen, dann aber, weil eine 
ähnliche Bestimmung aus Osna-
brii,sk vorlag, die 'in der Um-
frage auch angeführt wird (zit. 
Schepers a. o. 0., S. 80) und 
vielleicht auch in dem Gedan-
ken, daß ein findiger Zimmer-
mann eine bessere Richtart 
herausfinden würde. — Diese 
Umfragen enthalten bisher noch 
nicht ausgewertete, eingehende 
Schilderungen der Bauten, Bau-
gewohnheiten und der Technik 
des Hausrichtens. Sie sollen 
demnächst in einer besonderen 
Darstellung behandelt werden. 
— Dazu Akten St. A. Münster, 
KDIC Minden II, 317, 318, 319. 

so abgefaßt, daß sie keine das 
Wesen des Hauses zerstören-
den Neuerungen einführen. 
Der Kernsatz, von dem sich 
diese Haltung erklärt, steht zu 
Beginn des Abschnittes III. 
Hier, vor allem in den Worten 
,,ingleichen die Wohnungen 
nur unter einem Dache, und 
dergestalt ,angeleget sind, daß 
der Eigentümer zu gleicher 
Zeit alles übersehen kann, so 
soll zwar in dieser menageusen 
Einrichtung keine Aenderung 
gemachet, sondern bey • der 
Einrichtung belassen werden!" 
ist sinngemäß, ja fast wört-
lich, die Grunderkenntnis ent-
halten, die Justus Möser in 
seiner klassischen Schilderung 
des westfälischen Bauernhau-
ses niedergeschrieben hat. 

In den „Wöchentlichen Min-
denschen Anzeigen"), für die 
Justus Möser gelegentlich 
Beiträge geliefert hat, ist die 
erste Fassung seines Auf-
satzes') erschienen, die sich 
zwar in einigen wichtigen Punk-
ten von der zweiten Fassung 
unterscheidet, aber doch den 
gleichen Grundgedanken über 
das westfälische Bauernhaus 
enthält. Die „Wöchentlichen 
Mindenschen 'Anzeigen" wur-
den, in Minden, dem Sitz der 
Kriegs- und Domänenkammer 
herausgegeben;  und es ist mit 
Sicherheit anzunehmen, daß 
die Verfasser der Bauordnung 
seinen Beitrag nicht nur auf-
merksam gelesen und über-
dacht haben, sondern auch den 
Satz, der als der Schlüssel der 
Haltung zum Bauernhaus an-
gesehen werden muß, über-
nommen haben. 

Da die erste Fassung des 
Aufsatzes in der hauskund-
lichen Literatur noch nicht be-
kannt und nur schwer zugäng-
lich ist, soll sie deannächst in 
diesen Blättern abgedruckt 

8) No. 39 v. 23. Sept. 1765. „Be-
trachtung über die Wohnung 
eines westfälischen Bauren." 

9) Patriotische Phantasien, hrsg. 
von J. W. J. v. Voigts. 3. Teil, 
Berlin 1842, S. 143, XX2tVII. „Die 
Häuser des Landmannes im 
Osnabrückischen sind in ihrem 
Plan die besten." (1767,) 
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werden. Es fehlt in ihr die in 
der zweiten Fassung so klar 
und bildhaft ausgearbeitete 
Schilderung vom Schaden, den 
eine Wand zwischen Herd und 
Deele anrichtet, und von den 
„unendlichen 	Vortheilen" 
deren sich der „beraubt", der 
Herd und Deele durch eine 
Wand voneinander trennt." 
Dafür aber bringt sie einen 

eingehenderen Vergleich mit 
mitteldeutschen Bauernhäusern 
und gibt die Gründe für die 
Gerüstentwicklung zum Hause 
mit erhöhten Seitenwänden an. 
Möser sieht schon ganz klar 
die geschichtliche Aufeinander-
folge der verschiedenen Ge-
rüstformen und nimmt damit 
eine Erkenntnis vorweg, die 
die Hauskunde erst nach ein- 

gehenden Forschungen neu 
gewonnen hat. lieber. die Be-
deutung für die Geschichte der 
Hauskunde hinaus zeigt dieser 
in Minden zuerst veröffent-
lichte Aufsatz die engen gei-
stesgeschichtlichen Beziehun-
gen auf, die im 18. Jahrhun-
dert zwischen Minden und 
Osnabrück, den beiden west-
fälischen Städten, bestanden. 

DER GRÖSSE KURFÜRST IN WIEDENBRÜCK 
VON FRANZ FLASKAMP 

Im Herbst 1647 weilte der 
Große Kurfürst Friedrich Wil-
helm von- Brandenburg (1640 
bis 1688) mit seiner Gemahlin 
(seit 1646) Luise Henriette von 
Oranien auf der Sparrenburg 
bei Bielefeld 1). Von dort aus 
besuchte er den Grafen Moritz 
von Teeidenburg (1623/74) zu 
Rheda, der in Ravensberg 
Grenznachbar war, besonders 
aber ihm als Vertreter einer 
ausgesprochen reformierten 
Kirchenpolitik auch innerlich 
nahestand 2). Am 23. Novem-
ber kam er in dessen Geleite 
nach Wiedenbrück 3). Hier, 
kaum zweifelhaft, galt seine 
Aufmerksamkeit dem einsti- 
gen 	Gräflich - Ravensberger 
Schönhof,  schen Lehen 5), das 
der Großvater / Kurfürst Jo-
hann Sigismund 1614 mit der 
Jülich - Klevischen Erbschaft 
gewonnen hatte. 

Das Schönhofsehe Lehen zu 
Wiedenbrück rührte aus einer 
Schenkung, womit die Pröpstin 
Jutta von Vreden den Grafen 
Ludwig von Ravensberg (1221 
bis 1244) bedacht hatte 5). Dazu 
gehörte ein geräumiges Lehns-
haus mit Wirtschaftsgebäuden 

1) Hinzpeter, Der Große Kurfürst 
auf der Sparrenburg, 1900. 

2) Flaskamp, Die Religions- und 
Kirchenpolitik des Großen Kur-
fürsten. In: Hist. Jahrbuch 45 
(1925), S. 253. 

3) Familienbuch deä Ratsherrn An-
dreas Kothe (1602/51) ---- Hand-
schrift der Kaufmannsfamilie 
Tecklenborg-Wiedenbrück. 

9) Harssewinkel, Beitr. z. Gesch. 
des Schönhofs. In: WZ 71 (1913), 

S. 234. 
1) Osnabrücker UB II, 202. 

sowie großen Obst- und Ge-
müsegärten, mehreren Fisch-
teichen und einer anschließen-
den Wiese an der Wasser-
straße nahe der Neuen Pforte, 
dem jetzigen „Lippstädter Tor", 
insgesamt reichlich 3 Morgen, 
gut 32 Morgen Ackerland am 
Eusternbache zwischen Burg-. 
straße und Holtkampstraße 
und etwa 4V2 Morgen Acker-
land zwischen dem Wieden-
brück - Lippstädter Hellweg 
und der Redeckerstraße8). Im 
17. Jahrhundert war dieses 
Lehen an die Familie Ketteler 
vergeben, am 30. März 1640 
noch Konrad von Ketteler 
belehnt; es kam 1670 an die 
Familie Heyden und 1709 an 
'die Reckenberger Amtsrent-
meisterfamilie Harsewinkel, 
bei deren Nachkommen der 
innerstädtische Besitz bis zur 
Gegenwart verblieben ist 7). 

Aber es war gewiß nicht 
eine friedensmäßige Umschau, 
wodurch der Kurfürst gegen 
Ende 1647 nach Wiedenbrück 
geführt wurde. Die Stadt hatte 
im Frühjahr/Sommer zuvor, 
vom 21. Juni bis zum 15. Juli 
1647, die schwere Belagerung 
und .dann Eroberung durch 
den schwedischen General 
Hans Christoph von Königs-
marck verkosten müssen. Da-
bei waren nach Wiedenbrücker 
Ermittlung und Schätzung 
129 schwere Granaten, teil- 

8) Reinhold, Plan und Gesamtbild 
der Stadt Wiedenbrück (1766), 
1938. 

7) Flaskamp, Hausinschriften der 
- Stadt Wiedenbrück (1935), S. ?2. 

weise von. Meterlänge, etwa 
2000 Kanonenkugeln und 200 
bis 300 Fuder Kieselsteine, 
sogar Stücke von annähernd 
Zentnergewicht, eingeschossen 
Worden. Das alles hatte sich 
wesentlich vom Sandberge 
nordwestlich der " Stadt her 
abgespielt, also in Sichtweite 
und sozusagen vor den Augen 
des Rhedaer Schlosses, wie 
auch die feindlichen Truppen 
vorab zu Rheda ihren Bedarf 
an Kieselsteinen eingedeckt 
hatten 3). Für dieses Kriegs-
getriebe und den entsprechen-
den Kriegslärm dreier Wochen 
war also der Rhedaer Graf 
Augenzeuge gewesen und nun 
sachkundiger Berichterstatter. 
Indessen hatte die Stadt doch 
weniger •gelitten, als vielleicht 
zu vermuten war. Zwar trugen 
viele Häuser Scharten und 
Brandnarben; vereinzelt war 
auch ein Haus ganz zerstört, 
dazu ein halbes Dutzend Leute 
getötet 8), einige verwundet 
worden. Aber das alles betraf 
nur den nordwestlichen Stadt-
bereich. Den übrigen Raum, 
vorab den Süden, wo das 
Schönhof sehe Lehen lag, hatte 
der Kampf nicht berührt. Wo-
mit freilich keineswegs gesagt 
ist, dessen Bewohner seien 
den Quälereien und Erpres-
sungen der dann folgenden 
neunwöchigen, bis zum 17. Sep-
tember währenden feindlichen 
Besetzung entgangen. 

Der Kurfürst und der Graf 
ritten von Rheda aus über den 

8) Totenbuch I Wiedenbrück (1938), 
S. 21. 
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Fürstbischiöflich-Münsterischen 
Postdamm 9) durch die Flur 
Gaukenbrink bis zur Gabelung 
des Mindener Hellweges und 
der Marienfelder Landstraße, 
gelangten auf dem Hellwege 
zur Rinderpforte, dem jetzigen 
„Gütersloher Tor", dann auf 
dem Walle entlang der oberen 
Langen Straße zur Grünen 
Kammer, einer Schanze der 
nordwestlichen Umflut, und 
von hier in die Stadt. Weiter 
haben sie wohl auf dem Wege 
Marktplatz — Halle — Klingel-
brink das Schönhofsehe Lehns- 

haus erreicht. Aber, so wird 
eigens gesagt, man verließ den 
Sattel nicht; die Unterhaltung 
mit den Lehnsleuten, die doch 
zweifellos erfolgte, wurde also 
zu Pferde abgewickelt und 
dürfte dann nur kurz gewesen 
sein. Die Heimkehr nach 
Rheda erfolgte wahrscheinlich 
wieder durch den Gauken-
brink. 

Im Zuge der Heimatpflege 
wurde vor Jahren beabsich-
tigt, dem jetzigen Schönhof er 
Lehnhause, das wegen seines 
Freskensaales, von Philipp 

Ferdinand Ludwig Bartscher 
(1749/1823) geschaffen, und als 
einstige Stätte der Harsewin-
kel'schen Gemäldesammlung 
auch kunstgeschichtlicher Be-
achtung würdig ist"), eine 
Bronzetafel zu widmen. Krieg 
und Kriegsfolgen haben aber 
dieses Vorhaben einstweilen 
vereitelt. 

8)1-laskamp, Das Postwesen der 
Herrschaft Rheda (1933), S. 19/32. 

10) Bartscher, die Bildersammlung 
Harsewinkels zu Wiedenbrück 
(1784), 1937. 

EIN JCiLLENBECKER CHIRURGUS IM i8. JAHRHUNDERT 
VON GERTRUD ANGERMANN 

Wie stand es um die Kran- 
kenbehandlung 	hierzulande 
vor 200 Jahren? Zu dieser 
Frage, wie überhaupt zum 
privaten Leben jener Zeit, 
wissen wir wenig zu sagen. 

Um „Chirurgus" zu werden, 
kam Jobst Henrich Eickmeyer 
aus Jöllenbeck als 15jähriger 
1742 nach Lemgo zu einem 
Mitglied der dortigen „Chirur-
gie- und Baderzunft" in die 
Lehre. Nachdem er „bey Ihme 
seine vollständige Lehr-Zeit / 
als nemlich drey gantze voll-
kommene Jahre / ausgestan-
den, und seine Kunst wohl 
ausgelernet", wurde ihm in 
einem feierlichen, mit dem 
Zunftsiegel bekräftigten Lehr-
schein bescheinigt, daß er 
„auch nachmahls / so lange er 
bey Uns gewesen / und so viel 
Uns von ihme bewust / sich 
dermassen verhalten / daß Wir 
ihme nichts denn Liebes und 
Gutes nachzusagen wissen / 
und demnach Beforderung 
wohl würdig achten". 

Bald darauf ist er nach 
Jöllenbeck zurückgekehrt, um 
seine mit Fleiß erlernten 
Künste an seinen Landsleuten 
zur Anwendung zu bringen. 
Seine Eltern hatten den Kauf-
laden am Friedhof in Jöllen-
beck. Er selbst übernahm die-
sen später. Daß er und seit 
1751 seine Frau Johanne 
Agnese ihn nicht vernach- 

lässigt haben, ist aus dem 
späteren guten Zustand des 
Geschäftes und den günstigen 
Vermögensverhältnissen des 
Ehepaares (trotz 10 Kinder) 
zu erschließen. Als Besitzer 
dieses Geschäftes wurde Eick-
meyer „Commerciant" ge-
nannt. Er selbst aber bezeich-
nete sich — soweit wir wis-
sen — stets als „Chirurgus". 
Auch in einem amtlichen 
Schreiben ist er so genannt. 

Die Krankenbehandlung war 
offenbar der wichtigste und 
angesehenste Teil seiner Tätig-
keit nach seiner Rückkehr in 
sein Heimatdorf Jöllenbeck. 
Barbieren, zur Ader lassen 
und schröpfen wird er am 
gründlichsten gelernt haben. 
Doch wäre es falsch zu glau-
ben, damit sei der Wirkungs-
bereich eines Chirurgus im 
18. Jahrhundert umschrieben. 
Was von ihm alles in Angriff 
genommen werden durfte und 
konnte, darüber belehrt ein 
Buch, das J. H. Eickmeyer sich 
zu seiner Weiterbildung an-
geschafft hat, nämlich einfach 
alles, „was theils vermittelst 
derer Hände und allerley In-
strumenten, theils durch äußer-
lich aufgelegte Artzeneyen die 
menschliche Gesundheit er-
hält, und dieselbe, wenn sie 
Schaden gelitten, wieder her-
stellet". Andere Behandlungs-
weisen sind dem studierten 

Medicus vorbehalten. Den gab 
es aber damals in Jöllenbeck 
nicht, und die Klage des Jöl-
lenbecker Pfarrers Johann 
Moritz Schwager, daß man „zu 
Quacksalbern, Scharfrichtern, 
alten Weibern,. Hufschmieden 
und Hebammen bey Krank-
heiten mehr Zutrauen habe 
als zu dem wahren Arzte", 
(Westf. Magazin V, 72) wird 
nicht ganz unberechtigt gewe-
sen sein. 

„Vor einer Amputation", 
schreibt Eickmeyers Buch wei-
ter, „spricht man dem Patien-
ten einen Muth zu, giebt ihm - 
ein wenig guten Wein, oder 
auch ein aus einer Hertz-
Stärckung und Opio zusam-
men gesetztes Medicament". 
Man wußte, daß unreine Luft, 
„wie sie insgemein in großen 
Hospitälern zu seyn pfleget", 
ungünstig auf die Wunden 
einwirkt, unterhielt daher 
beim Verbinden in nächster 
Nähe ein Kohlenfeuer, räu-
cherte im Zimmer und sprengte 
mit Essig, Salzwasser und in 
Wasser gelöstem Salpeter. —
Eine lange Abhandlung erhal-
ten die künstlich herbeigeführ-
ten Geschwüre. Man glaubte 
dadurch die schlechten Säfte 
aus dem Körper herausziehen 
zu können. — Wenn ein Zahn 
mit einer großen Krone aus-
gezogen werden muß, „soll 
man vorhero einige Tage 
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durch Rütteln ihn suchen 
locker zu machen". -- „Es sind 
noch andere Handgriffe, deren 
man sich bedienet, die Kinn-
laden einzurenken, einige wol-
len dieses vermittelst einer 
Maulschelle verrichten, oder 
indem sie zwischen die Zähne 
einen Stock legen, und unten 
auf das Kinn gewaltsam schla-
gen..., es sind aber alle die 
Arten ungewiß, und offt ge-
fährlich". — Bei einer Star-
operation ist folgendes zu be-
denken: „Die Nadel wird von 
gutem Stahl oder noch besser 
von Golde gemacht ... Wenn 
dieselbe von Stahl ist, soll 
man Sorge tragen, daß sie 
nicht rostig, sondern wohl 
poliret sey. Diese soll der 
Chirurgus vor der Operation 
durch ein feines, wollenes 
rothes Tuch stecken, und in 
diesem - etlichemal hin und 
herziehen; auch ehe er sie an 
das Auge bringet, soll er sie 
durch den Mund ziehen und 
mit Speichel anfeuchten". —
Aderlass ist u. a. gut gegen 

Ein Ort wie Bielefeld, wo 
das Handlungs- und Fabrik-
wesen so sehr blühet, quali-
fiziert sich zu einer gelehrten 
Schule gerade am wenigsten, 
und man hat mir versichert, 
daß seit vielen Jahren nur 
äußerst selten junge Leute 
von dieser Schule die Aka-
demie beziehen, teils weil die 
mehrsten sich dem Handlungs-
stande widmen, teils aber, weil 
es der Schule an dem so wich-
tigen und wohltätigen Geiste 
des Fleißes, der Ordnung und 
der Humanität gebricht, und 
daher sollen die mehrsten 
Eltern aus der Stadt, welche 
ihre Söhne studieren lassen 
wollen, dieselben erst einige 
Jahre auf fremde Schulen 
schicken, bevor sie die Aka-
demie beziehen. Und doch 
fehlt es den Lehrern nicht, 
wie bei so vielen anderen 
Schulen, an Aufmunterung so- 

„das Blutspeyen, die Gicht mit 
ihren mancherley Arten, Kei-
chert und Engbrüstigkeit, me-
lancholische Unsinnigkeit, ge-
gen Scorbut, Wassersucht und 
Schwindsucht." 

Der Chirurgus Eickmeyer 
scheint daneben aber auch der 
Heilwirkung von Arzneien 
vertraut zu haben. Er kaufte 
sich ein „Verzeichnis derer in 
Deutschland 	gebräuchlichen 
Arzneygewächse, ihrer Theile 
und rohen Produkte". Solch 
ein wissenschaftliches Buch 
schaffte sich zweifellos nur 
jemand an, der einiges Wis-
sen hatte und sich nicht mit 
Hausmitteln zufriedengeben 
wollte. Da es keinen Apothe-
ker im Ort gab, lag es ohne-
hin nahe, daß er als Arzt und 
Kaufmann, bei dem es „alles" 
zu kaufen gab, seinen Patien-
ten die notwendigen Arzneien 
selbst zubereitete und ver-
kaufte. Eine zierliche alte 
Waage im Familienbesitz 
dürfte noch aus dieser Zeit 
stammen. 

wohl von Seiten des städti-
schen Publikums als auch von 
Seiten der Landesregierung. 
Der hiesige Rektor hat durch 
eine ihm von der Kaufmann-
schaft und den übrigen Kor-
porationen akkordierte an-
sehnliche Zulage sein Gehalt 
bis auf 800 Reichstaler •ge-
bracht, und laut öffentlichen 
Nachrichten hat der König erst 
vor kurzem der Schule vier 
Vikariepräbenden geschenkt, 
welche zum Besten der Lehrer 
bei jedesmaliger Vakanz ver-
kauft werden sollen. 

Die Armenanstalten 
der Stadt sollen außerordent-
lich gut fundiert sein, und 
man rühmt es den Einwoh-
nern nach, daß sie gern und 
reichlich zu gemeinnützigen 
Zwecken beitragen. Ich erin-
nere mich auch nicht, auf den 
Straßen, wie wohl an manchen 

War nun der Chirurgus 
Eickmeyer auch ein Chirurg 
etwa in unserm Sinne? Wahr-
scheinlich wohl. Durch die 
mündliche Tradition ist die 
Nachricht überkommen, daß 
er im Siebenjährigen Krieg im 
Heere Friedrichs des Großen 
Feldscher gewesen sei. Ohne 
Unterbrechung wird seine 
Tätigkeit im preußischen 
Heere nicht gewesen sein; 
denn 1760 und 1762 wurden ihm 
in Jöllenbeck Kinder geboren. 
Aber noch heute ist die leder-
bezogene „Feldkiste", in der 
noch Anfang des Jahrhunderts 
zahlreiche ärztliche Instru-
mente aufbewahrt wurden, 
vorhanden. Die Feldschere 
Friedrichs des Großen galten 
im allgemeinen als tüchtig in 
ihrem Fach. So werden wir 
annehmen dürfen, daß unser 
Jöllenbecker Chirurgus nicht 
zu den schlechtesten gehört 
hat. 

Quellen: Familienpapiere und 
-Bücherei Eickmeyer, Jöllenbeck. 

andern Orten, von Bettlern 
angelaufen zu sein. 

Was das gesellschaftliche 
Leben und den Ton der G e 
sellschaf ten betrifft, so 
kann ich, soweit ich davon 
unterrichtet bin, eben nicht 
viel davon rühmen. Es fehlt 
so wenig in der Stadt als in 
der Nähe der Stadt an öffent-
lichen Häusern, wo sich die 
alte und junge, schöne und 
nicht schöne Welt zahlreich 
versammelt; aber in mehreren 
dieser Gesellschaften stieß 
mich bald eine geistlose Ein-
silbigkeit, bald eine läppische 
Geschwätzigkeit und ungesal-
zene Witzelei so sehr vor den 
Kopf, daß ich eben keine 
große Lust bekam, mich in 
nähere Bekanntschaften ein-
zulassen. Einer meiner Freunde 
erbot sich, mich in die Gesell-
schaft der Ressource ein-
zuführen. Da er mir aber vor- 

VON MINDEN NACH HERFORD UND BIELEFELD 

EIN REISEBERICHT AUS DEM JAHRE 18oi 	(SCHLUSS) 
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hersagte, daß ich daselbst 
weiter nichts als verschiedene 
'L'hombre-, WM t- und Bil-
lardpartien finden würde, so 
schlug ich sein Anerbieten aus. 
Diese Gesellschaft hat sich erst 
seit wenig Jahren formiert 
und ein recht artiges Haus mit 
beträchtlichen Kosten für ihre 
Zusammenkünfte erbauen las-
sen. Da der größte Teil der 
jungen Leute aus den gebilde-
ten Ständen der Stadt zu 
dieser Gesellschaft gehört, so 
erwartete sich, . hiernach den 
wahren Ton des genußfähigen 
Publikums der Stadt beurteilen 
zu können. Mein Freund schil-
derte ihn mir mit wenig 
Worten: Wer nicht gern 
schmauset und nicht gern 
spielt, sagt er, der muß in 
unseren Gesellschaften vor 
Langeweile sterben. 

Aber so ist es wirklich in 
den meisten Städten, wo die 
Handlung blüht, Hamburg und 
Bremen nicht ausgenommen. 
Alles Vergnügen scheint da 
nur auf Geldgewinn und auf 
die Befriedigung des Gaumens 
berechnet zu sein. 

Der Leinenhandel der 
Stadt Bielefeld hat sich be-
kanntlich •in neueren Zeiten 
zu einer sehr beträchtlichen 
Stufe erhoben, und er ist die 
Hauptquelle des Wohlstandes 
und der so auffallend großen 
Bevölkerung der ganzen Graf-
schaft Ravensberg. Durch eine 
unglückliche Spekulation auf 
Amerika soll jedoch der Han-
del seit ein paar Jahren be-
trächtlich verloren haben. Die 
Sache verhält sich nämlich so: 

Seit den inneren Unruhen in 
Irland hatte Amerika Mangel 
an Linnen, weil die irlän-
dischen Fabriken bei den Un-
ruhen stockten. Die Ameri-
kaner lernten nun •die Biele-
felder Leinwand kennen und 
komittierten davon so ansehn-
liche Quantitäten, daß der 
ganze Vorrat sämtlicher Biele-
felder Kaufleute in kurzem 
erschöpft war und sehr viele 
Kommissionen nicht befriedigt 
werden konnten. Um dieser 
Verlegenheit abzuhelfen, kaufte 
man nicht nur den ganzen 
Vorrat der Warendorfer Kauf-
leute an sich, sondern man 
kaufte auch, um nur Ware zu 
haben, gute und schlechte 
Fabrikate, ließ sie mit mög-
lichster Eile präparieren, wo-
bei denn auch ein großer Teil 
der Ware ganz und gar ver-
dorben wurde, und so wurde 
alles durcheinander. gute und 
schlechte, Bielefelder und 
Warendorfer Leinwand nach 
Amerika abgesandt. Nun dank-
ten die Amerikaner für Biele-
felder Linnen und wandten 
sich an andere Fabriken. 

Die Bleichanstalten 
sind bekanntlich ganz auf hol-
ländischen Fuß eingerichtet 
und sehr beträchtlich. Ob man 
hier die neue geschwinde 
Bleichart mit Salzsäure 'schon 
im großen eingeführt hat, 
kann ich nicht gewiß sagen. 
Alles, was ich darüber erfah-
ren konnte, war, daß man im 
kleinen schon damit Versuche 
gemacht habe, die aber eben 
keinen Beifall gefunden hät-
ten. Jedoch versicherte man  

mir, daß der bekannte Che-
miker und Apotheker West-
rumb aus Hameln 'hierher be-
rufen sei, um die Bleich-
methoden zu revidieren und 
auf die vorteilhafteste Art 
einzurichten. Es ist in der Tat 
zu wünschen, daß dieses schöne 
Produkt der Grafschaft Ra-
vensberg auf den möglichsten 
Grad der Vollkommenheit ge-
bracht werde und der Handel 
dadurch bald wieder in seinen 
alten Flor kommen möge, wozu 
denn auch der nun bald zu 
hoffende allgemeine Friede 
gewiß viel beitragen wird. 

Obgleich ich kein geborener 
Westfälinger bin, so habe ich 
doch während meines langen 
Aufenthaltes in der hiesigen 
Gegend ein großes Interesse 
für dieses Land gewonnen, 
und 'wenn ich einmal in mein 
Vaterland zurückkehre, so 
werde ich nicht ermangeln, so 
manche falsche und albernen 
Ideen, welche noch immer 
über Westfalen in dem ent-
fernten Auslande kursieren, 
soviel ich kann, zu berichtigen. 
Man findet überall Mängel, 
und es ist gut, wenn diese zur 
Publizität kommen. Aber auch 
das Gute muß man aufsuchen, 
und ich werde mir ein Ver-
gnügen daraus machen, Ihnen 
künftig auch diese Ansicht 
der hiesigen Gegend mitzu-
teilen, und ich hoffe, daß als-
dann das Resultat sein wird: 
Ubi plurima nitent, paucis 
non offendar maculis 5). 

5) Wo das meiste glänzt will ich 
mich an ein paar Flecken nicht 
stoßen. 

BUCHBESPRECHUNGEN 

Der Rarensberger. Ein 
Heimatkalender für 
das Minden-Ravens-
berger Land 1952.     In 
Verbindung mit dem Westf. 
Heimatbund hersg. von 
Reinhard Kaeller. 24. Jahrg. 
Bielefeld / J. D. Küster 
Nachf. 1951. 	DM 1,90 

Westfälischer Heimat-
kalender 1952. Hersg.  

vom Westf. Heimatbund. 
6. Jahrg. Münster / Aschen- 
dorff 1951. 	DM 1,90 
In enger Zusammenarbeit 

der beiderseitigen Herausgeber, 
in Aussprachen über Kalender-
gestaltung, über Wert und Un-
wert heimischen Schrifttums 
und in gemeinsamem Bemühen, 
die unvergänglichen, immer 
lebendigen materiellen und  

geistigen Güter der—Heimat 
ihren Menschen in Wort und 
Bild nahe zu bringen, sind die 
neuen Jahrgänge unserer be-
kannten Heimatkalender auch 
dieses Mal wieder entstanden. 
Sie wollen einander keine Kon-
kurrenz machen, sondern bieten 
sich als friedliche Brüder an: 
der eine für den engsten Be-
reich, da, wo die Heimat am 
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eindringlichsten zu uns spricht, 
der andere für das ganze West-
falenland, das sein von jeher 
unsichtbares, geheimnisvolles 
Band um uns schlingt. Wie-
derum durchdringen sie sich 
gegenseitig, Indem der eine von 
der eigenen Enge her dennoch 
den Blick erhebt in die Weite 
des westfälischen Raumes, der 
andere gern in die verschwie-
genen Winkel schaut, um dort 
das Gemeinsame und Verbin-
dende zu finden. Wer möchte 
sie nicht b ei d e besitzen? Der 
Heimatkalender ist das beste 
und älteste Hausbuch. Er 
sollte während des ganzen 
Jahres auf dem Tische liegen; 
weiß er doch zu allem etwas 
zu sagen: zu jedem Tag und 
jedem Monat, zur Jahreszeit, 
zu Wetter und Brauchtum, zu 
Blumen und Garten, zu Acker, 
Vieh und Feld. Erstmals in 
diesem Jahre haben beide Ka-
lender einen Raum für Ein-
tragungen und Vormerkungen 
des Lesers. Die Kalendarien 
bringen als westfälische Kost-
barkeit einen Zyklus von 12 
Monatsbildern eines unbekann-
ten gotischen Holzschnitzers 
aus dem 14. Jahrhundert, ein 
noch wenig bekanntes Werk, 
das vermutlich einmal einen 
Schrank oder ein Gestühl im 
Stift Freckenhorst geziert hat. 

Eg. 

Wilhelm Ehmann, Jo-
hannes Kuhlo, ein 
Spielmann 	Gottes. 
Mit 15 Bildern. Stuttgart, 
Kreuz-Verlag 1951. 292 S. 
DM 9,80. 
Diese Biographie ist die Le-

bensdarstellung der letzten 
großen Persönlichkeit, die aus 
der Ravensberger Erweckungs-
bewegung bis in unser Jahr-
hundert hineinragt, ein breites 
Zeit- und Kulturbild, eine liebe-
volle und zugleich kritische 
Darstellung der kirchlichen 
Musikpflege. 

In Johannes Kuhlo, dem 
Pfarrerssohn aus dem Ravens-
berger Land, tritt in der pracht-
voll lebendigen Darstellung Eh-
manns eine Gestalt von ein-
maliger Prägung vor den Leser:  

ein urwüchsiger Mann von 
unverkennbarer westfälischer 
Artung, von einer schlichten, 
innigen Frömmigkeit, von ur-
sprünglicher Musikalität — und 
von einer unverwüstlichen Ge-
sundheit, die ihn befähigte und 
ihm half, sein Anliegen, das 
Posaunenblasen, über ganz 
Deutschland, durch Europa bis 
auf die Missionsfelder hin zu 
verbreiten. 

Vor 10 Jahren wurde Jo-
hannes Kuhlo, 85jährig, in 
Bethel zu Grabe getragen —
wenige Tage zuvor noch hat er, 
der Unermüdliche, das große 
Herforder Kantatefest geleitet. 
Nun erscheint zehn Jahre nach 
seinem Tode diese große zu-
sammenfassende Darstellung, 
die wirklich der einmaligen 
Gestalt Kuhlos gerecht wird. 
Nicht in kritikloser Heroisie-
rung, gewiß nicht, Ehmann ist 
selbst ein zu lebendiger, aktiver 
Musiker, dazu ein zu gewissen-
hafter kritischer Wissenschaft-
ler, als daß er nicht auch die 
Zeitbedingtheiten in Kuhlos 
Schaffen sähe — aber er ist 
wie der Held seiner Darstel-
lung ein gläubiger und ein 
musikalischer Mensch, er ist 
da7u ein enger Heimatgenosse 
Kuhlos, und er ist durch lange 
Jahre hindurch als Mitglied des 
Kuhlo-Sextetts Kuhlo nahe 
verbunden gewesen, er ist mit 
ihm gereist und konnte so aus 
nächster persönlicher Kenntnis, 
aus sachlicher Verbundenheit 
und mit überlegenem geschicht-
lichen und musikalischen Wis-
sen dieses Buch schreiben, in 
dem das Bild, das Leben und 
Schaffen Johannes Kuhlos un-
verlierbar noch einmal Gestalt 
gewonnen hat. Heimat und 
Ahnen, die Landschaft und die 
Menschen, die geistige und 
musikalische Umwelt, die Uni-
versitäten, die Welt um Bodel-
schwingh, das ganze bewegte 
Leben mit Reisen, Tagungen 
und Kirchenfesten — alles ist 
in diesem Buch, das zugleich 
Geschichte ist und lebendige 
Gegenwart. Der Verfasser ver-
steht es auch, Kuhlo mit den 
rechten Maßstäben zu sehen  

und zu messen. Man gewinnt 
beim Lesen seinen „Helden" 
lieb und erkennt doch seine 
Grenzen. 

Carl Kolbus, Löhner 
C h r o n i k. (Umschlagtitel: 
800 Jahre 'Löhne /  
W e s t f.) Herford, Maximi-
lian-Verlag 1951. 145 S. 
DM 2,50. 
Auch Löhne •ist, wie so viele 

Gemeinden, im Ravensberger 
und Mindener Land, im Jahre 
1151 zum ersten Male erwähnt. 

Rektor Carl Kolbus hat für 
Löhne diese Festschrift ge-
schrieben. Als er vor 40 Jahren 
als Lehrer nach Löhne kam, 
mußte er feststellen, daß die 
wenigsten Bewohner der Stadt 
sich ein Bild von der Vergan-
genheit ihrer Heimat machen 
konnten. Um nun auch breitere 
Schichten seiner Mitbewohner 
damit vertraut zu machen, hat 
er in mühevoller Kleinarbeit 
alle nur eben greifbaren Quel-
len über Löhne zusammen-
getragen, angefangen mit den 
frühesten Zeichen menschlicher 
Siedlungen in dieser Gegend, 
den Bodenfunden, über die 
frühmittelalterlichen Erwäh-
nungen Löhnes und die Kriege 
und Fehden des späten Mittel-
alters, über die Leiden des 
30jährigen Krieges und die Zeit 
des Großen Kurfürsten, die 
Zeit der französischen Be-
setzung bis zu der jüngsten 
Vergangenheit, den Ereignissen 
der beiden letzten großen Welt-
kriege, ja bis zum Einmarsch 
der feindlichen Truppen im 
Jahre 1945. Er hat die Ge-
meinde im Ablauf der politi-
schen Geschichte geschildert, die 
Entwicklung der kirchlichen 
Verhältnisse, der Schule, der 
Wirtschaft, des Verkehrs, sowie 
Sitten, Gebräuche und Sagen. 
Seinen Gemeindegliedern hat 
er auf diese Weise ein recht 
lebendiges Bild ihrer Vergan-
genheit geschenkt. Aber auch 
für den Historiker ist diese 
Schrift von Bedeutung. Er be-
dauert nur, daß sie ausschließ-
lich volkstümlich geschrieben 
und auf die exakte wissen- 
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schaftliche Arbeit verzichtet 
worden ist. Gern würde er 
erfahren, aus welchen Quellen 
all diese Angaben geschöpft 
sind. Das kurze, am Anfang 
aufgeführte Verzeichnis der 
Quellen und der Literatur gibt 

'darüber nicht genügend Auf-
schluß. Angabe der einzelnen 
Belegstellen wäre wünschens-
wert gewesen. 

Wo es dem Verfasser an An-
gaben über Löhne direkt fehlt, 
hilft er sich mit einer Schilde-
rung der allgemeinen Lage und 
der politischen Ereignisse in 
Minden-Ravensberg überhaupt, 
oder er geht in großen Sprün-
gen über die einzelnen Epochen 
der Geschichte hinweg. Andere 
Kapitel sind dafür etwas zu 
breit und weitläufig behandelt. 

Niemann 

Martin Vahle, Von He-
theredinchusen bis 
Herringhausen. Fest-
schrift zur 8 0 0-Jahr-
feier der Gemeinde. 
Druck: Herford, Wilhelm 
Beyer. 1951. 
Das Buch ist „der heutigen 

Jugend". gewidmet. Als ein 
Lesebuch für Kinder und 
Jugendliche mag es hingehen. 
Es trifft den kindertümlichen 
Ton, weiß eine Reihe von nütz-
lichen Belehrungen zu geben 
und die Freude an der Heimat, 
ihrer Vergangenheit und ihrer 
Gegenwart zu wecken. Sogar 
die erfolgreiche Fußballmann-
schaft des Dorfes finden die 
jungen Leser darin abgebildet 
und überdies eine kurze Le-
bensbeschreibung eines jeden 
Spielers. Weitere Herringhau-
Ser Persönlichkeiten von Be-
deutung sind in dem Buch nicht 
abgebildet; es sei denn, daß 
man die — schon wiederholt 
im Bilde gezeigten — Mitglie-
der der Bauerndeputation, die 
1862 nach Berlin zum König 
reisten, als solche ansieht, wozu 
allerdings zu sagen ist, daß 
diese braven Leute von politi-
schen Intriganten schlimmster 
Sorte für ihre Zwecke auf in-
fame Weise mißbraucht wur-
den (vgl. Heimatkalender „Der 
Ravensberger" Jahrg. 1950). 

Festschriften zu Jahrhundert-
feiern wollen aber auch von 
Erwachsenen gelesen werden 
und sollen unsere Kenntnis der 
Heimat vertiefen und erwei-
tern. Die vorliegende Schrift 
bringt einige brauchbare Kar-
tenskizzen zur Siedlungs-
geschichte des Dorfes. Das ist 
aber auch fast ihr einziger 
Gewinn. Ihre äußere Gestal-
tung ist gänzlich mißglückt. 
Man hat den Eindruck, daß die 
herstellende Druckerei sie als 
Schriftenkatalog für die reiche 
Auswahl ihrer Bleibestände 
benutzen wollte. 

Die mir persönlich (mit einem 
Titel, der mir nicht zukommt) 
zugeschriebene Verantwortung 
für die richtige Lesung und 
Erläuterung der mitgeteilten 
Textproben aus dem Ravens-
berger Urbar muß ich ableh-
nen, da beide, Lesung sowohl 
wie Deutung, eine °ganze An-
zahl von Fehlern enthalten. 

Man wende nicht ein, daß 
eine kleine Gemeinde in ihren 
Mitteln usw. zu beschränkt sei, 
um eine einwandfreie Fest-
schrift herauszubringen. Das 
Gegenteil beweist z. B. die 
ebenso kleine, aber ausgezeich-
nete, in aller Bescheidenheit 
auftretende und dennoch schön 
gedruckte und gut geschriebene 
Festschritt zur 800-Jahrfeier 
der Gemeinde Nordwalde bei 
Münster. 	 Engel 

Heinrich Schulz: D:er 
Rödinghauser Altar. 
Die Passion Christi 
(= Bogenreihe der Heimat-
kunde). Bielefeld / Godde- 
meyer 1951. 	DM —,90, 

Wir lassen den Glanz und 
die Pracht eines Werkes der 
mittelalterlichen Kirchenkunst 
über uns dahingehen, ohne 
auch nur im entferntesten fähig 
zu sein, uns seine geistige und 
geistliche Fülle zu deuten. Be-
sonders in evangelischen Krei-
sen herrscht in der Fähigkeit 
des Deutens beim Anschauen 
eines geistlichen Kunstwerks 
eine beschämende Armut. Wir 
stehen hilflos etwa vor der 
Predella eines Altars und sind  

nicht in der Lage, zu dem einen 
oder anderen der den Aposteln 
beigegebenen Symbole eine Be-
ziehung zu finden. 

Hier möchte der Bildbogen 
wirksame Hilfe leisten. Er will 
uns zum wahrhaft eindring-
lichen, kontemplativen Schauen 
erziehen. Er bietet uns die Ge-
samtanschauung eines Altars 
und einige besonders feine und 
wertvolle Ausschnitte. Wer 
würde wohl ohne die erklä-
rende Hilfe des Textes solche 
bedeutungsvollen Einzelheiten 
erkennen wie auf dem Bilde 
von der Höllenfahrt Christi die 
Gebärde der Eva, die sich hin-
ter dem Mantel Christi ver-
steckt, während der Teufel ihr 
den Apfel aus dem Paradiese 
als Schuldobjekt entgegenhält? 
Wer sieht hinter dem Cruci-
fixus den Kriegsknecht, der den 
ungenähten Rock Christi unter 
demArm hält und fortschleppt? 
Wer erkennt auf dem Wege 
Christi nach Golgatha hinter 
dem Kreuzesbalken die Gestalt 
der -Maria als „unsichtbaren 
Pfeiler der Geschichte"? Es ist 
keine leichte Aufgabe für den 
Gestalter des Textes gewesen, 
die historischen, kunstwissen-
schaftlichen, handwerklichen, 
bibelkundlichen Erkenntnisse, 
die hinter seinem Bericht 
stehen, in eine so schlichte, ver-
ständliche und doch eindring-
liche Sprache zu gießen. Denn 
dieser Bildbogen soll ja nicht 
einen kleinen Kreis von Fach-
wissenschaftlern, sondern einen 
großen Kreis lesender und be-
trachtender Christen erreichen. 
Man möchte mit dieser Bogen-
reihe etwas schaffen, was man, 
etwa dem „Neuwerkboten" 
vergleichbar, getrost auf jeden 
,Tisch legen kann, auf den Tisch 
in der Gesindestube, auf den 
Arbeitstisch des Schülers und 
der Schülerin und auf den Fa-
milientisch. Man möchte etwas 
anbieten, was das unmündige 
Kind in allen Einzelheiten be-
trachten kann, ohne sich daran 
zu vergiften, was noch den 
alten, am Leben gereiften Men-
schen erhebt und den Kranken 
stärkt und erfreut. 

Charlotte Niewald 
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